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Inhaltsverzeichnis zum 34. Jahrgang 1921/1922, 


A. Abhandlungen. 


ches Schrifttum in falſchem und echtem (Profeſſor 
Dr. Chriſtian Schmitt) ; 
Altteſtamentliche Propheten als Seelſorger (Prof Dr. A Eberharter) 147 
Amtliches Verzeichnis der anhängigen Selig⸗ und Selligſprechungs⸗ 
prozeſſe Dr. Ott) 288 
Antiſemitismus, Rohling, Ecker und Dinter 289 
Aus Briefen des Kardinals e Herausgegeben von 54795 
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Auslandsſtipendien, Fehler und ihre Wiedergutmachung 1. . H. 
Bremer 8. J.) 

Auslandsſtipendien, Fehler und ihre Wiedergutmachung II. P. Ludwig 
Anler O0. F. M. 

Aus Proteſtantismus und tatholiſcher Kirche. Erinnerungen und 


Bekenntniſſe (Pfarrer a. D. Arnold Nettelbeck Aergetz ung]) . . 54, 371 
Bartfrage und Reſkript des Hl. Stuhles nach Breslau H. Bremer 50 r 0 81 
Barmherzige Brüder von Trier 7 Dr. Hamm) 466 
Baſilius der Große, der hl. (P. J. L. Aßmann S. J.) Enn 
Bedeutung der Typik im A. B. (Frz. Joſeph Bundſchuh) — 
Belgiſche Exerzitienorganiſationen (P. Karl Sudbrack S. J.) 381 


Bemerkungen uber die ERBEN des myſtiſchen Leibes (Theologie⸗ 


profeſſor E. Springer S. J.) 72 
(At. nach ihrer ſropiſchen Struktur (P. P. Sam 
giel 
Trier nach den letzten ‚tatiftifhen Erhebungen 

Christi Abendmahlsfeier ein rocher de bronze im wogenden Kampfe 
menſchlicher Meinungen (Profeſſor Dr. Chriſtian mitt) 417 

delizſch Sturmlaufen wider den bibliſchen Pfalter (Theologieprofefſor 
Dr. Karl Fuchstorfer) 518 


Diözeſanſynode des Bistums Trier 28.30. September 1920 (Bistums⸗ 
ſekretär Karl Kammer) 
Doppelt bee ara Leben des Menſchen (Profeſſor Dr. Johannes Ehr. 


Gſpann) 
Dritter Dale: was erwarten vom Prieſter Leo XIII., Pius X. und 
Benedikt XV. bezüglich desſelben? mu Dr. Rauch) 
Chehindernis? (Dechant Dr. Ott) 
Seiner Gnaden, des Hochwürdigſten 
Herrn ofs von Trier, Dr. Franz Rud. Bornewaſſer (P. Höveler) 
Ehrw. P. — der Gründer der * Miſſion im neun⸗ 
zehnten ale für (Profeſſor Dr. Hamm 
810% * tvater für kleine Schweſternhä er? (FP. Dr. Franz . 


echten ahrhunderte im Niedererzſtift Trier (Pfarrer 
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468 
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H. Wagner) 429 
Erkenntnisſheoretiſche Methoden der modernen Religionsphilofophie 
(Privatdozent Dr. theol. et phil. J. P. Steffes) .. . 132 
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Exerzitien und Marianiſche Kongregationen (Prof. N. Scheid 8. J. € 98 
Finger auf die Wunde! (Pfarrer A. Hülfter) . 348 
Junk⸗ lmeyer, Lehrbuch der Kirchengeſchichte I (Prof. Dr. Mar g) 160 
unk⸗Bihlmeyer, Lehrbu = Kirchengeſchichte II (Prof. Dr. K. big 
meyer, Dr. Marr) . . „ 428 
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42 
235 


F. Korum (Domdechant Prälat Dr. Müller) 
Geſtändnis eines ri ers (Profeſſor Dr. Donders) 
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Ibi parochianus, ubi porta * — Normen zur Beſtimmung der 
an Dargeſtellt 1 den Acta Apost. Sedis III a 456 f. 
Gerard Oeſterle O. 8. 
ae und die Not unſerer Tage ( Prof. Dr. Hamm) 
oſeph, über den hl. (Theologieprofeſſor Emil Springer 12 | 
ubelfeier, eine doppelte (Profeſſor N. Scheid S. J.)) 
udentums, zur Wiſſenſchaft des (Redakteur Felix J. Lange er) . 
ommunionpflicht der Kinder, über die (Theologieprofeffr Emil 
Springer 8. J.) 
Kommunion- und Beichtpflicht, wann beginnt fie. für Kinder? zur 
Frage der (Theologieprofeſſor Emil Springer S J.). 


Königlicher Weg des Kreuzes (Gezeigt am Beiſpiel des heil Paulus) 


(Dr. Auguſtinus Kilian, Biſchof von Limburg) 

Liturgie oder Kunſt in der Paramentik (Helene Stummel). 

Liturgiſche Schönheit der hl. Wandlung (Helene Stummel) . 

Luthers Trutzlied: Eine feſte Burg (Prof. Dr. Chr. Schmitt) . 

Maria in ihrem Verhältniſſe zur RR (Theologieprofeffor Emil 
Springer S. J.) 

Meßdienererziehung, zur Frage der (P. K Prümm . 

Milde und Strenge in der apoſtoliſchen Kirche (Sebräerbrief VI, 49) 
(P. Raphael Weppelmann 0 B. 

Miſſionierung Kameruns, zur Gefhicte der (P. Weber P. 8. M.) 

Miſſionsvereinigung katholiſcher rauen und Jungfrauen (C. Schynſe ) 

Moderne Philoſophie und die Seele (Privatdozent Dr. J. P. Steffes) . 

Neuerſcheinungen, einige ſcholaſtiſch⸗-philoſophiſche (Prof. Dr. Joſ. Lenz) 

Neuzeitliche Aufgaben des Brautunterrichts (Pfarrer Dr. Timmen) . 

Oberverwaltungsgerichts⸗Entſcheidung zu Berlin betr. Biarraufaßgehalt 
(Pfarrer Boden) . . 

Opferbegriff, über den (Theologieprofeſſor Emil Springer 8. . 

Ordensfrauen, wo müſſen ſie beichten? (P. Gerard Oeſterle O. 8 B.) 

Periodiſche Veröffentlichungen des Päpſtlichen Bibliothekinſtituts in 
Rom (Profeſſor Dr. Nikolaus Schneider) . . 

Pflege des Gemeinſchaftsgeiſtes durch das katholiſche Organifations- und 
Bereinsmwejen- Eine dringende Notwendigkeit für unſere Zeit 
(Profeſſor Domkapitular Lenhart) 

Pflicht der Vaterlandsliebe, gibt es eine ſolche? (Domkapitular Dr. o. 
ſeph Becker) ; 

Portiunkula⸗ 5 an zwei Tagen in derſelben Kirche? (P. 5. 
Bremer 8. J.) 

Praktiſche Schwierigkeiten bezüglich einiger Beſtimmungen der neuen 
Kirchenrechtsvorſchriften über die Eheſchließung (Dr. Praxmarer) 

(Philipperbrief II, (P. Raphael Weppelmann 


dic cb cilec Seminarökonom B. Hennen) 
Pſa müberſchrift (Sem narökonom Her nen) 


Religionsphiloſophiſche Umſchau oder die Gewißheitsfrage in FAR rel. 
giöſen Erkenntnis (Privatdozent Dr. J. P. Steffes ) 

Sakramentalien, Einſetzung der (P. Gregor v. Holtum O. 8. B.) 

Si quis episcopatum desiderat, bonum opus desiderat (1. Tim. 3, 10 
(Dechant Dr. Ott) 3 

Sollieitudo pastoralis (Pfarrer Anton Mar arx) 

Stellung des Euſebius von Cäſarea im arianiſchen Streit (Brofefor Dr. 
Ehrijtian Schmitt) 

Struktur der „Nachfolge Chrifti“ (P. Gregor v. Holtum 0. 8. B.) 

Theologiſche Gründe für die 2 der Kommunion (Theologie- 
profeſſor Emil Springer S. 

Thomas von Aquin und die Geſchichte der Philoſophie (Beofeffor | Dr. 
Johannes Chr. Gſpann) 

Totenzettel. Eine Paftoral⸗Plauderei von Prälat Höveler ir 

Troſtgedanken des hl. Paulus über das letzte 3 5 Theffalonicher- 
brief IV, 12—17) (P. Raphael Weppelmann O. B.) 
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Untergang, muß er kommen? Kritiſche Bemerkungen zu O. Spenglers 
„Der Untergang des Abendlandes“ (Profeſſor Robert Schmitt) 
Vereinfachtes Studium der Väter und der altchriſtlichen Liturgie (Pro- 
Verhältnis des Heiligenkultes zum Heroenkult (Pfarrer Dr. Doergens) 
Weisheit in der Elektriſchen (Prälat P. Höveler) . . . . . a2... 
Wiederaufgefundene Glasgemälde der Trierer Kathedralkirche 
Wunder und Energiegeſetz (Privatdozent Dr. theol. u. phil. 85 P. Steffes) 
Zum Schluſſe des Goldenen PBatrociniums des hl. Joſeph (8. Dezember) 
Zur Entwicklungsgeſchichte der altteſtamentlichen Exegeſe (Profeſſor 
2 3 zur Trierer Biſchofsjubelfeier 1921 (S. J. Mörſch⸗ 
acher 
Zweifelhafte Trauungsvollmacht (P. Dr. Franz X. Hecht P. S. M.) 
B. Mitteilungen. 
Benedikt XV. über die ſoziale Wirkſamkeit des Prof. Dr. Ude in „Sſter⸗ 
Diözeſanſynoden (Freiburg i. Br. und Trier). 2 2 2 2 
ee. eines praktiſchen Orgel- und rmonium-Spielapparates 
katholiſcher Kirchenmuſik ſeitens der Firma Aloys Maier, Fulda. 


Entſcheidungen des Hl. Stuhles: 1. Errichtung eines neuen Bistums 


Lodz; 2. Errichtung des Bistums St. Joſeph de Coſtarica; 3. Erhe⸗ 
bung der Apoſtoliſchen Präfektur St. Leo von Amazonas zum Apo- 
ſtoliſchen Vikariat; 4. Wiedereröffnung des rutheniſchen Kollegs zu 
Rom; 5. Einverleibung der Miſſionen des früheren Herzogtums An⸗ 
halt in das Bistum Paderborn; 6. Laut Beſtätigung des Papſtes 
kann an allen Tagen des Jahres durch Beſuch der Portiunkula⸗ 
Kapelle bei Aſſiſi ein vollkommener Ablaß gewonnen werden; 7. Die 
Unio apostolica erhielt den Rang einer Unio primaria für die ganze 
Kirche; 8. Apoſtoliſches Schreiben an den Kardinal Logue, Erzbiſchof 
von Armagh, über die iriſchen Verhältniſſe; 9. Rundſchreiben des 
Papſtes zum 600jährigen Gedächtnis Dantes; 10. Errichtung einer 
Abtei mit unabhängigem Sprengel; 11. Geheimes Konſiſtorium: 
Ernennung dreier Kardinäle (Dr. Franz X. Hecht P. S. M.)) 
Entſcheidungen des Hl. Stuhles (Fortſetzung): 12. Weiheüberweiſung der 
Alumnen in den Kollegien; 13. Bistum Brixen wird von der 
Kirchenprovinz Salzburg getrennt und unmittelbar dem Apoſto⸗ 
liſchen Stuhle unterſtellt; 14. Eröffnung des päpſtlichen Kollegs zur 
Ausbildung von Seelſorgern für die italieniſchen Auswanderer; 15. 
Kirchenſtuhlſtreitigkeiten; 16. Verſendung von Meſſen; 17. Einrich⸗ 
tung von kath. Univerſitäten oder Fakultäten: Studienkongrega⸗ 
tion; 18. Richtlinien für die Gutheißung neuer klöſterlicher Ge- 
noſſenſchaften und Bech Satzungen; 19. Losſprechung von Zenſuren 
RE 
Entſcheidungen des Hl. Stuhles: Befreiung von der Irregularität des 
körperlichen Gebrechens; Abzug von Meßgeld unerlaubt; Biſchöf⸗ 
liches Jagdverbot gemildert; Bevollmächtigung der Biſchöfe zur 
Weihe der Benediktineräbte; Errichtung des Bistums Meißen (Dr. 
Entſcheidungen des Hl Stuhles: Päpſtliches Rundſchreiben zum 700jähri⸗ 
5 Sterbetag des hl. Dominikus; Generalkapitel in den biſchöf⸗ 
ichen Genoſſenſchaften; Erweis des ledigen Standes und Anzeige 

der geſchloſſenen Ehe (Dr. Franz Xaver Hecht P. S. M.) 
Entſcheidungen des Hl. Stuhles: Pfarrliches Beerdigungsrecht; Ver⸗ 
flichtung des Biſchofs zum Brevier; Errichtung des Bistums 
upen⸗Malmedy; Biſchofsernennung in Polen; Vorlage der Regeln 

oder Satzungen beim Hl. Stuhl; Das zweite Noviziatsjahr (Dr. 
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Entſcheidungen des Hl Stuhles: I. Schreiben Benedikts XV. betr. Ab⸗ 

| laßgewährung den Mitgliedern des Vereins vom guten Tod; II. 
Schreiben des Papſtes zum 75jähr. Beſtehen des Kindheit⸗Jeſu⸗Ver⸗ 
eins;; III. Anderungen des Papſtwahlgeſetzes (Eigenerlaß Pius’ XI.); 
IV. Aufnahme des Werkes: „Die Schriften des Neuen Bundes“ von 
P. Schlögl in das Verzeichnis der verbotenen Bücher; V. Verſchollen⸗ 
ze des Ehegatten; VI. über die Veräußerung von Kirchengut und 

eihegaben; VII. Die Stifter 

(P. Dr. Franz Xaver Hecht P. M.) 

„Leidensbraut“, über die, — A. Freiin von Krane . 

Literariſ e Mitteilung (P. K. Sudbrack S. J.) ; 

Literariſche Mitteilungen (Profeſſor Dr. Hamm) a 

Literariſche Mitteilungen: Arbeitsgemeinſchaft im deutſchen Volk 

Literariſche Mitteilungen: Über den Richtungsſtreit in der Myftik . 

Liturgische Entſcheidungen (Dechant Dr. Ott) 

Liturgiſche Entſcheidungen: Breviergebet des Biſchofs während der Pon⸗ 
tifikalfunktionen (Dechant Dr. Ott) 

n = Neue Feſte für die ganze Kirche (Dechant 


Liturgiſche Mitteilungen: Mefte, vom Hl. Herzen Jeſu am erſten Freitag 
des Monats (Dechant Dr. Ott 

Liturgiſche Mitteilungen: Meſſe am Fefte des hl. Evangeliſten Markus, 
25. April (Dechant Dr. Ott) 

Liturgiſche Mitteilungen: 1. m. t. v. am Feſte des hl. Franz Zaverius; 2. 
Oratio imperata; 3. Kommunion der Kardinäle beim Beginne des 
Konklave (Dechant Dr. Ott) 

Liturgiſche Mitteilungen: Zwei neue Offizien: Eucharistici Cordis Jesu 
und Beatae Mariae Virginis omnium gratiarum Mediatricis — 
Zufügung einer neuen Bitte in der Allerheiligen-Litanei — Ge⸗ 
nehmigung zur einmal jährlichen Darbringung der — De 
Fide Pro * in jedem Bistum (Dechant Dr. Ott) 

Pohle Joſeph, Breslau . . 

„über alles die Liebe“, M. Scharlau Magda albert G. 8 J. 

— und Exerzitien (P. Daniel Becker O. M.) 


C. Bücherſchau. 


Adam, Glaube und im Katholizismus (P. Raphael 
Weppelmann O. S. B.) 

juventutis literarum studiosae (Bistumsfehretär 

ammer 

Bartſche, Königin des Friedens P. Bernhard Gerardi O. M. J. ) 

Bihlmeyer, Gottſucher N. Scheid S. J.) 

Bihlmeyer, Wahre Gottſucher 0 W.) 

Bilz, Die Ehe im Lichte der kathol. Glaubenslehre (P. Gemmel 8. J. 

Biſck chof von Keppler, Die Adventsperikopen (Profeſſor Dr. Baldus) 

Biſchof Dr. von Keppler, Homilien und Predigten (Profeſſor Dr. ww) 

Bockel, Klerus und Volksmiſſion (P. Gemmel S. J.) 

Bödiker, Euchariſtiſche Funken (P. Bernhard Gerardi O. M. J. 

Böhmer, Petrus Chryſologus, von ä als rediger 

Briefkaften . 80, 306, 

— Mobernes 1 A-B-C für das katholiſche Volk (P. Bernhard Gerardi 


) 
Brors, Modernes A-B-E für das kat tholiſche Volk ( arrer . 10e 
der Kirche in ayern ro⸗ 
eſſor Eiſen 
Buchwahl für unſere weibliche Jugend. Herausgegeben vom Lehrer⸗ 
kollegium der Studienanſtalt und des Lyzeums der Urſulinen in 
(Profeſſor Dr. Baldus) 
er, Die im Dienfte * Seelſorge (Religions- 
ehrer Dr ickert) 
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Cams 1 Heft 3: Johannes Cochlaeus (Profeſſor Dr. Chr. 

Schmi 

Daub, Herm. Iſeke, fein Leben und ſeine Werke (Prof. Dr. Wattendorf) 

Bausch TChriſtus in der modernen ſozialen Bewegung (Biſchöfl. — 
ekretär Dr. Ketter) 

Runen des Lebens (Pfarrer 8. 4. 


Buch der Weisheit (P. Raphael Weppelmann 

Dimmler, Der brennende Dornbuſch (P. Gemmel S. J.) 

Dimmler, Wandel im Licht (P. Gemmel S. J. 

Dörfler, Der Rätſellöſer (Profeſſor Dr. Baldus) 1 3 

Dubowy, 1 eſternhilfe bei der Krankenpflege (Pfarrer 4 = a 

Eberl, Im Kloſtergarten. — Religionsgeſpräche 

Eingeſandte Slicher: 

Faber⸗Reiching, Alles für eus — oder die leichten Wege zur Liebe 
Gottes rofeſſor Eifen) . . 

eder, „Lehrbuch der hiſtoriſchen Methodik“ (Prof. Dr. Seht Schmitt) 

elder, Jeſus Chriſtus (P. Raphael Weppelmann O. 8. 

eſtſchrift zum 75 jährigen Beſtehen des St. Hedwig⸗ 
Berlin (1846—1921) (Profeſſor Dr. Hamm) 

Feuling, Das Weſen des Katholizismus (Dr. Franz X. Hecht P. S. M.) . 

5 Faſtenbetrachtungen (Bistumsſekretär Kammer) 


lugblätter katholiſcher Erneuerung (Bistumsſekretär Kammer) 8 
illmann, Zur Lehre der Scholaſtik vom Spenden der 2 * des 
Weiheſakramentes (P. Huber M. Afr. a 
Glöckleins Krippenkalender 1923 (Profeſſor Dr. Hamm m) 
Göttler, Elftes und zwölftes Jahrbuch des Vereins . chriſtiche Er- 
ziehungswiſſenſchaft (Konrektor Faßbinder) 
Gräfin Preyſing, Don Antonio (Profeſſor Dr. Baldu 8) 
Gröſſer, Abhandlungen aus — und Miſſtonsgeſchichte (Pro⸗ 
feſſor Dr. Baldus) 
W Broſchürenſammlung Volksaufklärung 1919 (Profeſſor Dr. 


aldus 

Hättenſchwiller, Eine ile aus dem Garten der Jugend 0. Bernhard 
Gerardi O. M. A 

Hartl, Der Liebreiz — Herzens geſu (Profeſſor Dr. Hamm) 

Havers, Vaterländiſche Liebesarbeit (P. Daniel Becker O. F. M. * 

ie = Gottheit in der alten chriſtlichen Kunſt (Bistumsſekretär 

ammer) . . 

Heller, Adventspredigten von Ludwig Bourdaloue S.J. (P. Gemmel S.J. 

Herwegen, Alte Quellen neuer Kraft (Dr. Ketter) 

Heilen, von Hertling als Auguſtinusforſcher (P. Bernhard Gerardi 


Das Leben der ſeligſten Jungfrau und Gottes- 
mutter Maria (P. Gemmel S. J. 

Holzhey, Aſſur und Babel in der Kenntnis der eg Bet 

(pfarrer Dr. Doergens) 

Sen Gottesliebe (P. Raphael Weppelmann 0. B.) 

Hugger, Flugſchriften der „Stimmen der Zeit“ ie Heft: Die Seele der 
Schularbeit (Profeſſor Dr. Baldus) 

Karrer, Der hl. Ignatius von Loyola, Stifter der Gefellſchaft Jeſu (Pro⸗ 

feffor Dr. Hamm) . 

Kaſter, Die chriſtlich⸗ ozialen Ideen und die Gewerkſchaftsfrage (Bro- 
feffor Dr. Hamm) 

Kaſtner, Kirchliche Gegenwartskunde (Bistumsſekretär Kammer) 5 

Katechismus für das (Bistumsſekretär Kammer) 

Kentenich, Alt⸗Trier (P. W.) 

Klug, Ringende * Reifende. Lebensbilder vollendeter Menſchen 

(Pfarrer J. J. Roſchel) 

Koch, Der Meiſter iſt da! Betrachtungen für Seminariften und d Lehrer 
rinnen (Bistumsſekretär Kammer) 
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König, Hermeneutik des Alten Tejtamentes mit ſpezieller Berückſichti⸗ 
gung der modernen Probleme (Profeſſor Dr. Theis) 
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Pflege des Gemeinschaftsgeistes durch das katholische 
Organisations- und Vereinswesen. 


Eine dringende Notwendigkeit für unſere Zeit. 
Von Prof. Lenhart, Domkapitular in Mainz 


I. 
Der katholiſche Gemeinſchaftsgeiſt im Mittelalter. 


n der alten St. Jakobskirche zu Kiſſingen betrachtete ich in der Vorkriegs⸗ 
zeit öfters mit Freude und Wehmut zugleich die wohlerhaltenen In⸗ 
nungsabzeichen, die dort aufgeſteckt ſind., Und jedesmal ließ ich 
mir gleichſam Vorträge von ihnen halten. Der erſte Vortrag war ortsge⸗ 
ſchichtlicher Art und behandelte die Mannigfaltigkeit des Handwerks und 
Gewerbes, wie es in alter Zeit in der kleinen Stadt vertreten war: Die 
Kaufleute, die Bäcker, die Metzger, die Brauer, die Winzer, die Schneider, 
die Schuhmacher, die Färber, die Walker, die Maurer, die Zimmerer, die 
Fuhrleute, die Maler, die Dichter, die Redner und die Muſiker, alle haben 
ihre Innung, d. h. ihre berufsſtändiſche Korporation. Das muß 
ein buntes Leben in dem kleinen Kiſſingen geweſen ſein, wenn die Zünfte, 
Innungen und Bruderſchaften gemeinſam aufmarſchierten, um trotz berufs⸗ 
ſtändiſcher Trennung ſich einem großen Gedanken unterzuordnen, der alle 
einte. Und im weſentlichen bot jede mittelalterliche Stadt das gleiche Bild. 

Der zweite Vortrag war kulturgeſchichtlicher Art. Er zog 
einfach die Folgerungen aus dem, was die Innungsabzeichen äußerlich doku⸗ 
mentierten: Das katholiſche Mittelalter hatte für die berufs⸗ 
ſtändiſche Gliederung der bürgerlichen Geſellſchaft einen 
feinen Sinn und in ihrer praktiſchen Ausgeſtaltung eine 
glückliche Hand. So reich die Gliederung bei den damaligen Geſell⸗ 
ſchafts⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſen auch war, fie wurde nie eine mecha⸗ 
niſche, was naturnotwendig zur Trennung, zum Auseinanderfallen hätte 
führen müſſen, ſie blieb immer eine organiſche, wodurch Einheit und 
Zuſammenhalt verbürgt blieben. Was die organiſche Gliederung des menſch⸗ 
lichen Leibes bedeutet, das bedeutete die organiſche, berufsſtändiſche Glie⸗ 
derung der mittelalterlichen Geſellſchaft: Einheit, Leben, Kraft, Arbeit 
und Erfolg aufallen Gebieten menſchlicher Betätigung ohne 
Scheidewand zwiſchen Hand⸗ und Kopfarbeitern. 

Der dritte Vortrag endlich war religionsgeſchichtlicher Art. 
Er gab mir den Schlüſſel zur Löſung des Rätſels, daß die reiche berufs⸗ 
ſtändiſche Gliederung der mittelalterlichen bürgerlichen Geſellſchaft nicht zur 
Auflöſung führte, ſondern im Gegenteil den Gemeinſchaftsſinn, das 
Zuſammengehörigkeitsbewußtſein ſtärkte. So ſtark der berufs⸗ 
ſtändiſche Gedanke die Gruppenbildung förderte, jo wenig lag die Ten⸗ 
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denz zum Auseinanderreißen in ihm, weil alle berufsſtän⸗ 


diſchen Gruppen ſich durch ein höheres Prinzip, als das 


berufsſtändiſche es iſt, von vornherein zu einer höheren 
Einheit verbunden wußten, zur Einheit des übernatür- 
lichen Lebenszieles, das durch den Kriftliden Glauben und 
die katholiſche Kirche verbürgt war. Glaube und Kirche waren 
die Lebensſonnen, von deren Strahlen alle getroffen, von deren Wärme 


alle durchglüht wurden, deren Fruchtkraft alle beſeelte und alle brüzerlich 


neben einander leben und wirken ließ. Hier zeigte es ſich, daß der 
Glaube, das Licht, das allen leuchtet, die in der Finſternis 
ſitzen, nicht trennt, ſondern einigt, nicht abſchließt, ſondern 
zu ſammenführt. 


Dieſe drei Gedankenreihen oder, wie ich ſagte, Vorträge, die ich mir 


gleichſam von den Innungsabzeichen in der Kiſſinger Jakobskirche halten 
ließ, habe ich mir in den letzten verhängnisvollen Jahren oft ins Gedächtnis 
zurückgerufen, um Klarheit über die volksauflöſende, volkszer⸗ 
ſtörende Entwickelung unſerer Zeit und ihrer unheilvollen 
Urſachen zu gewinnen. 

Das Ergebnis aus dieſen Betrachtungen läßt fi) in drei Gedanken 
aus ſprechen: 

1. Die kathol. Kirche hat nach einem Worte des hl. Ambroſius immer 
gemeinſchaftlich gebetet und gemeinſchaftlich gearbeitet. Durch das gemeinſchaft⸗ 
liche Gebet blieb ‚fie jederzeit die gemeinſchaftliche Mutter aller Chriſten, 
durch die gemeinſchaftliche Arbeit wurde ſie die Mutter der berufs⸗ 


ſtändiſchen Korporationen. Das Vereinsweſen hat ſeine erſten Wur⸗ 


zeln auf dem Nährboden der Kirche geſchlagen. 

2. In der katholiſchen Kirche lagen die geheimnisvollen Kräfte, 
die die Gefahr der Spaltung, des Auseinanderreißens, Auseinanderfallens 
der bürgerlichen Geſellſchaft in berufsſtändiſche Klaſſen, die ſich feindlich 
gegenüberſtehenden, faſt mühelos überwinden ließ. Was für den erſten An⸗ 
blick trennte, offenbarte ſich bald als ſtarkes Bindemittel, als Führer 
zur höheren Einheit. 

3. Dieſe geheimnisvollen Kräfte wurzelten alle im feſten, ſtarken 
übernatürlichen Glauben, den die Kirche, als ſeine Verkünderin und 
Hüterin, zum Mittelpunkt und Born des ganzen Lebens, des Denkens, 
Wollens und Handelns des Geſamtvolkes zu machen ſuchte und im weſent⸗ 
lichen, trotz mancher Erreger und Verbreiter ſeeliſcher Krankheiten, auch zu 
machen wußte. So offenbarte ſich der katholiſche Glaube unter 
der geſchickten Heilspädagogik der katholiſchen Kirche als 
Vater der katholiſchen Einheit in der berufsſtändiſchen 
Mannigfaltigkeit, als Volksbilder, Volksbildner, Volks⸗ 
erhalter, als Vater ſtaatlicher Kraft, völkiſchen Wohles. 

Dieſer Rückblick in die mittelalterliche Vergangenheit kann Freude aus⸗ 


löſen, Freude über die Kraft des Glaubens, der ſolche Wunder am Volks⸗ 


körper zu wirken verſtand. Aber die Freude muß in Wehmut, ja Schmerz 
übergehen, ſobald ſich der Blick von AR Vergangenheit der Gegenwart 
zuwendet. 
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II. 
Der Zerfall des Gemeinſchaftsgeiſtes in der Neuzeit. 


Die Betrachtung der gegenwärtigen Verhältniſſe läßt wiederum 
drei Tatſachen ſofort und ungeſucht in die Erſcheinung treten. 

1. Unſere Zeit hat den Gedanken des berufsſtändiſchen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes faſt lückenlos durchgeführt und ganz entſprechend der ge- 
waltigen, umſtürzenden Entwickelung des modernen Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
lebens ins Ungemej jene geſteigert. Berufsſtändiſche Organiſationen 
ohne Zahl ſind wie Pilſe aus dem Boden geſchoſſen, ſo daß die Organi⸗ 
ſationen mit ihren Untergliederungen und Ueberzuſammenfaſſungen ſich über⸗ 
haupt nicht mehr überſchauen laſſen. 

2. Dieſe modernen Berufsorganiſationen haben aber eine den mittel- 
alterlichen ganz entgegengeſetzte Wirkung. Sie führen nicht zuſam⸗ 
men, ſondern treiben auseinander, ſie binden nicht, ſondern löſen, ſie er⸗ 
zeugen keinen Gemeinſchaftsſinn höherer Art, ſondern zerſtören ihn, wo ſie 
ihn finden, ſie löſen das Volk in Intereſſentengruppen auf, die ſich fremd, 
ja feindſelig in Klaſſengegenſatz und Klaſſenhaß gegenüberſtehen. Das iſt 
der große, verhängnisvolle Gegenſatz zu den berufsſtändiſchen Organiſationen 
früherer Zeiten. 

3. Dieſer ſcharf hervortretende Gegenſatz beruht auf der folgenſchweren 
Tatſache, daß dieſe Organiſationen in ihrer überwiegenden Mehrheit den 
übernatürlichen Glauben als Lebensfundament, Lebensweg 
und Lebensziel aufs ſchärfſte, ja direkt feindſelig und höh— 
niſch ablehnen. Sie haben ſich, wieder in ihrer überwiegenden Mehr⸗ 
heit, ein anderes Fundament, das rein wirtſchaftliche, gegeben, das 


durch keine Rückſicht auf übernatürlichen Glauben und 


chriſtliches Sittengeſetz ſich gebunden weiß. Wo aber der wirt⸗ 
ſchaftliche Gedanke nur von dem eigenen Ich Richtſchnur und Ziel emp⸗ 
fängt, da wird jeder Höhere Gemeinſchaftsſinn allmählich in den Boden ge⸗ 
ſtampft, da muß der 2. Teil des Hauptgebotes: Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben, wie dich ſelbſt, ſeiner verpflichtenden Kraft beraubt und mitleidig 
als endgültig überwundener Standpunkt betrachtet werden. 

Und ſoweit find wir leider heute. Ein Wort aus der großen Ge⸗ 
richtsweisſagung des Herrn geht unter unſeren Augen in ſchreckenerregender 
Weiſe in Erfüllung: „Und weil die Ungerechtigkeit überhand 
nimmt, wird die Liebe bei vielen erkalten“ (Matth. 24, 12). 
Die chriſtliche Gerechtigkeit und die chriſtliche Nächſtenliebe find aus der 
Vertretung wirtſchaftlicher Intereſſen ausgeſchaltet, die Selbſtſucht trium⸗ 
phiert. Das überſehen zu wollen, hieße ſich ſelbſt als Blinden bekennen. 

Eine Entwickelung von ſolcher Tragweite muß erklärt werden können. 

Wie iſt dieſe unheimliche Ausbildung des berufsſtän⸗ 
diſchen Gedankens möglich geworden? 

So ſehr ich mich bei der Beantwortung dieſer Frage auf ſkizzenhafte 
Darlegungen beſchränken muß, ſo wenig darf ich mich mit dem Hinweis auf 
die wirtſchaftliche Entwickelung der Neuzeit begnügen. Der Boden, 
auf dem die wirtſchaftliche Entwickelung in ihrer zerſtörenden Eigenart 
üppig emporſchoß, muß zuerſt unterſucht werden. Und wenn ich dieſe Unter⸗ 
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TE ſuchung beginne, dann führt fie mich bis ins 15. Jahrhundert, das 
1 * Zeitalter des Humanismus und der Renaiſſance, zurück, in 
dem die Minen zur Sprengung der Glaubenseinheit im 
Bi 16. Jahrhundert gelegt wurden. Die fog. Reformation ſelbſt zer⸗ 
r riß die Einheit des Glaubens und damit die Einheit des religiöſen | 
Ei und ſittlichen Denkens. Von da ab war die geiſtige Spaltung in das 

1 Leben der Völker hineingetragen und eine zerſetzende Wirkung angebahnt, 
die ſich unter unſeren Augen in erſchreckender Breite und vernichtender | 
u Wucht auswirkt. Der Leugnung der Kirche folgte die Leugnung des 
N perſönlichen, überweltlichen Gottes, dieſer ſeit Ende des 18. Jahr⸗ 
; hunderts die Revolution gegen die beſtehenden Gewalten, dieſer 
| zuletzt die Revolution gegen die beſtehende Geſellſchaftsordnung. 
. Der ſelbſtherrliche Menſch, dem Wiſſen und Bildung den Offenbarungs⸗ 

E glauben erſetzen ſollte, ſetzte ſich vermeſſen ſelbſt an die Stelle Gottes, wollte 


Br ſein eigener Geſetzgeber und Richter in allen religiöſen, fittlichen, politiſchen 
. und wirtſchaftl. Lebensfragen ſein. Das führte zur Umkrempelung aller Werte, 
oeerhalf der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung zu ſchauerlichſter Verbreitung 
5 „ und löſte das ganze religiöſe, ſittliche, politiſche und wirtſchaftliche Leben 
Bi in ſchrankenloſen Subjektivismus und Individualismus auf. Alle 
sc europäiſchen Länder haben dieſe Entwickelung gefördert: England lieferte 
Be die brüchige, aber ſorgfältig gepflegte philoſophiſche Grundlage, Frank⸗ 
9 reich trug die neuen Gedanken zuerſt in die Maſſen und konnte das 
Er 18. Jahrhundert mit ſeiner blutigen Revolution abſchließen, das ſog. Volk 
| 4 8 der Dichter und Denker, das deutſche, hat im 19. Jahrhundert unter Füh⸗ 


= rung der zerſetzenden, auflöſenden Philoſophie eines Hegel, Kant, Feuer⸗ 
N bach u. a. vor allen der europäiſchen Geiſtesverwirrung zur Herrſchaft ver⸗ 
r holfen, das ganze Geiſtesleben pulveriſiert und atomiſiert und gleichzeitig 
Ben, durch die ſog. populäre Wiſſenſchaft die Leugnung und Verneinung jeder 
. objektiven Wahrheit, alſo erſt recht jeder überſinnlichen, übernatürlichen, in 
98 4 die breiteſten Volksmaſſen getragen. 
e Dort fand ſich Gärungsſtoff genug. Dieſer Gärungsſtoff war gegeben 
durch die gewaltige, induſtrielle Entwickelung der Neuzeit. Dieſe 


75 Ei Entwickelung geſtaltete, um bei unſerem Vaterlande zu bleiben, das Ange⸗ 
N ſicht Deutſchlands um. Sie riß Produktionsmittel und Arbeiter auseinan⸗ 
vr a der, fie bewirkte die Maſſenabwanderung vom Land, das Zuſammenballen 
* | 5 gewaltiger Menſchenmaſſen bei den Induſtriezentren, die ein ſichereres und 
. auskömmlicheres Brot zu geben ſchienen. Hatte Deutſchland nach 1870 
•fi;znoch 60 % ländliche und 40 % ſtädtiſche Bevölkerung, um die Jahrhundert⸗ 
ä wende war das Verhältnis ſchon gerade umgekehrt. Arbeiterheere wurden 
¹izfggrleichſam aus dem Boden geſtampft, mit und neben den Männern traten 
5 Frauen und Mädchen in die induftrielle Arbeit ein. 

FT: Hätte jetzt das induſtrielle Unternehmertum ſich an das chriſt⸗ 
SE; 15 7 liche Sittengeſetz auch im geſchäftlichen Leben gebunden gewußt, hätte das 
. Unternehmertum ſich der Arbeiterſchaft gegenüber an die chriſtlichen 
ee: Grundſätze der Gerechtigkeit und Liebe gehalten, ſicher hätte die 
5: Entwickelung fih in friedlichere Bahnen leiten laſſen. So aber wurden 
* Ar die Grundſätze eines unchriſtlichen, ja widerchriſtlichen Kapi⸗ 
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talismus in ſchrankenloſer Willkür zur Anwendung gebracht, und die 
ſchamloſe Ausbeutung des Arbeiters und ſeiner Kraft wird ſich aus den 
erſten Jahrzehnten der Geſchichte unſerer Induſtrie nicht ausmerzen laſſen. 
Nietzſches Lehre vom Uebermenſchen wurde zum Evangelium des Kapitalismus, 
zeigte gleichzeitig aber auch der Arbeiterſchaft den Weg zur Gewalt gegen 
Gewalt. Der Stärkere hat nach Nietzſche ja allein recht. Wohl erwuchs bei 
uns den Arbeitern und ihren Intereſſen ein geiſtesgewaltiger Anwalt in 
dem kraftvollen, weitſchauenden Seher auf dem Mainzer Biſchofsſtuhle: 
Wilh. Emmanuel v. Ketteler, aus deſſen Herz und Mund die deutſche 
Zentrumspartei die Richtlinien für ihr ſoziales Programm erhielt. Aber 
Wilhelm Emmanuel war Biſchof der katholiſchen Kirche, und ſeine Stimme 
wurde nur von einer Minderheit gehört und gewürdigt. Die Mehrheit 
folgte anderen Führern und ließ ſich in Deutſchland von Marx, Engels 
und Laſalle auf die gottesleugneriſche Weltanſchauuung, die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung der deutſchen Philoſophie, auf der auch der unchriſtliche 
Kapitalismus baſierte, feſtlegen. „Die ſog. ökonomiſche Entwickelung, der 
Abgott des Kapitalismus, wurde zugleich der ſtärkſte Hoffnungsanker des 
Sozialismus“ (Kiefl, Sozialismus und Religion, S. 51). So fuhr der So⸗ 
zialismus mit der einen Hand dem Kapitalismus an die Kehle, die andere 


aber reichte er ihm zum Kampfesbunde gegen Religion, Chriſtentum und 


Kirche, die von beiden jetzt gemeinſam mit den Waffen bekämpft wurden, 
die in erſter Linie von Hegel, Kant und Feuerbach geſchmiedet worden waren. 
Der Gegenſatz zu Chriſtentum und Kirche beherrſchte die Maſſen, der Klaſſen⸗ 
kampf verbitterte das Leben, der Gemeinſchaftsgedanke war zum Abſterben 
verurteilt, die Auflöſung des Volkes in lauter Intereſſentengruppen, be⸗ 
herrſcht von unverhüllter Ichſucht, marſchierte. Gefördert und zwar rieſig 
wurde der Prozeß durch Luxus und Genußſucht, die mit dem fteigen- 
den Wohlſtand wie eine Seuche über unſer Volk fiel, durch den Zerfall 
der Familien, der nicht aufzuhalten war, durch eine Entwickelung un⸗ 
ſeres Schulweſens, die genau wie die ganze Geſetzgebung ihre 
letzten Motive aus der auflöſenden Philoſophie der deutſchen Philoſophen 
zog. So war der Boden für den Zuſammenbruch bereitet, ehe der Zu⸗ 
ſammenbruch auch nur in der Ferne ſich zeigte. Das Geiſtesleben hatte 
das wirtſchaftliche Leben in feſter Verkettung in ſein eigenes 
Verhängnis hineingezogen. Krieg und Revolution warfen nur an die 
Oberfläche, was ſchon längſt unter der oberſten Decke pochte, brodelte, gärte, 
den Untergang, den Zuſammenbruch, dem heute unſer ganzes Geiſtes⸗, Kultur⸗ 
und Wirtſchaftsleben anſcheinend hoffnungslos verfallen iſt. Der Sozialismus 
und alle ſeine zerſtörenden Elemente haben durch die Revolution gewaltig 
an äußerer Ausdehnung und Macht gewonnen, aber gleichzeitig ihr 
abſolutes Unvermögen zum Wiederaufbau bis jetzt einwand⸗ 
frei dargetan. Es ſcheint mir eine Unwahrheit, wenn heute ſchon von 
einem Aufſtieg geſprochen wird, wir find noch im Niedergang und bleiben 
im Niedergang, ſolange die Auflöſung unſeres Volkskörpers in weitere neue, 
Organiſationen und Intereſſentengruppen reiner Diesſeitsbeſtrebungen fort⸗ 
ſchreitet. Bis zur Stunde iſt, wie die politiſchen, wirtſchaftlichen, geiſtigen 
und religiöjen Kämpfe zeigen, noch kein Halt geboten. Darum ſchreiten 
wir noch weiter im — 
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Ein Rückblick auf die Entwicklung der berufsſtändiſchen Organiſationen 
der Neuzeit ergibt wieder drei Tatſachen: 

1. Die Neuzeit hat den berufsſtändiſchen Organiſationsgedanken in 
alle Volkskreiſe hineingetragen. 

2. Sie hat ihm aber eine rein wirtſchaftliche Grundlage 
gegeben und ihn im bewußten Gegenſatz zu Religion, Chriſtentum und Kirche 
ausgebaut. 


3. Darum mußte dieſe Entwickelung jeden höheren Gemein 


ſchaftsgeiſt töten, das Volk in politiſche und wirtſchaftliche Intereſſen⸗ 
tengruppen mit durchaus gegenſätzlicher Tendenz auflöſen und eine Lage 
ſchaffen, die man heute auf die Formel bringen kann: 


Das Volk iſt tot — es lebe die Partei! ® 
Die Gerechtigkeit iſt tot — es lehe die Taseanterei 
Die Nächſtenliebe iſt tot — es lebe die Ichſu 
Der Gemeinſchaftsgeiſt iſt tot — es lebe der taffenkampft 
Das Jenſeits iſt tot — es herrſche das Diesſeits! 


Wer mag von einer Wiedergeburt, von einem beginnenden Aufſtieg 
ſprechen? 
III. 


. Die kirchlichen Rettungsbeſtrebungen. 


Vor dieſen Trümmern des religiöſen, ſittlichen, politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gemeinſchaftsgeiſtes erhebt ſich nun die Frage: Hat ſich denn 
niemand dieſer Entwickelung entgegengeſtemmt, entgegen⸗ 
geworfen? Um die Antwort brauchen wir nicht verlegen zu ſein. Die 
katholiſche Kirche hat es getan, mußte es tun aus ihrem inner⸗ 
ſten Weſen heraus, und ihrer höchſten Aufgabe getreu. Das Verſtändnis 
für die berufsſtändiſche Gliederung des Volkes, das ſich im katholiſchen 
Mittelalter ſo glänzend bewahrt hatte, hat ſie in der unchriſtlichen Neuzeit 
nicht verloren. Aber ſie konnte der Entwickelung weder auf der Grundlage 
der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, noch des ſog. ökonomiſchen Geſetzes 
folgen, wollte ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben. Sie durfte nie den rein 
wirtſchaftlichen Gedanken als höchſten Leit- und Zielgedanken 


der Organiſation anerkennen, fie mußte bei ihrer Grundwahr— 
heit bleiben: Der Menſch iſt auf Erden, um Gott zu erkennen, 


Gott zu lieben, Gott zu dienen und dadurch in den Himmel 
zu kommen. Dadurch ergaben ſich für ſie eine Reihe von Folgerungen, 
die ſie in allen Jahrhunderten in derſelben Weiſe ziehen wird: 

1. Die Frage des Gewinnes iſt keine reine wirtſchaftliche Frage, 
feine Macht⸗ und Möglichkeitsfrage des Unternehmertums, ſondern eine 
Frage der chriſtlichen Gerechtigkeit und Nächſtenliebe. Der Arbeiter hat ein 
Recht auf einen der Menſchenarbeit würdigen Lohn⸗ oder Gewinnanteil, 
muß mit ſeiner Familie ein menſchenwürdiges Daſein führen und auch die 
höheren Aufgaben, die der Familie durch die Erziehungspflicht geſteckt ſind, 
löſen können. Das haben Päpſte und Biſchöfe, Wilhelm Emmanuel v. Ket⸗ 


teler und Leo XIII., jederzeit als das direkte Gegenteil deſſen verlangt, a 


was der unchriſtliche Kapitalismus praktizierte. | 
2. Aber auch die Lohnforderungen des Arbeiters haben ihre 
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Grenzen, die von der Gerechtigkeit abgeſteckt ſind, und ſtehen deshalb nicht 
außerhalb der Grundſätze des chriſtlichen Sittengeſetzes. 

3. Darum müſſen Unternehmertum und Arbeiterſchaft ſich zu einer 
praktiſchen Arbeitsgemeinſchaft zuſammenſchließen, in denen chriſtliche 
Gerechtigkeit und Liebe die Richtlinien abſtecken. 

4. Nur dadurch wird die ſcharfe Gegenſätzlichkeit der Intereſſen, das 
Auseinanderfallen von zuſammengehörigen Gliedern am Leibe des menſch⸗ 
lichen Wirtſchaftslebens vermieden und der unerläßlich notwendige Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt erhalten. 

5. Die rein wirtſchaftliche Grundlage, ohne das Bindemittel der 
chriſtlichen Welt⸗ und Lebensanſchauung, führt zum Untergang. Gott und 
Seele, Gericht und Ewigkeit über alles! 

Nach dieſen Grundſätzen hat die Kirche in den von ihr gegründeten 
und beeinflußten Organiſationen gearbeitet. Und manche Schwierigkeiten 
und Kämpfe der letzten Jahrzehnte innerhalb des kirchlichen und allgemein 
chriſtlichen Organiſationsweſens laſſen ſich aus der zarten Sorge der Kirche 
um die reine Durchführung der chriſtlichen Grundſätze auf dem heute ſo 
gewaltigen und bedeutſamen Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens begreifen. 

Was hat nun die Kirche mit dieſer ihrer grun dſätzlichen 
Feſtigkeit und Klarheit erreicht? 

Sie hat zuallererſt das ihr unterſtehende Vereins- und Organiſations⸗ 
weſen grundſätzlich ſtark und rein auf dem Boden der übernatür- 
lichen Offenbarungsreligion gehalten. Ich ſage grundſätzlich. Denn b 

a) Biel und Wege jedes katholiſchen Vereines dürfen 
nur nach der Lehre der katholiſchen Kirche abgeſteckt ſein 
und bleiben; 

b) die Leitung iſt und bleibt verpflichtet, nach dieſen 
Grundſätzen praktiſch zu arbeiten; | 

co) die Mitglieder aber ſind gehalten, dieſe Grundſätze 


praktiſch im Leben zu verwirkliſhen im Geiſte chriſtlicher 


Gerechtigkeit und chriſtlicher Nächſtenliebe. 

So wie die Lage ſich herausgebildet hat, iſt heute die fatholif ch e 
Kirche der einzige Machtfaktor, der in feinem Bereich den auf- 
löſenden, volkszerſtörenden Tendenzen wirkſam entgegengearbeitet hat. Es 
gibt tatſächlich in der modernen Kulturwelt keine andere Frontſtellung, als 
die: Unchriſtliche Zerſtörung des Gemeinſchaftsgeiſtes auf 
der einen — katholiſche Pflege des Gemeinſchaftsgeiſtes auf 
der anderen Seite. In der erſten Front ſteht politiſch und wirtſchaft⸗ 
lich ein Gemiſch feindſeliger Brüder, die in der mehr oder weniger ſcharf 
zugeſpitzten Verneinung der chriſtlichen Offenbarung ihr ſtärkſtes Einigungs⸗ 
band beſitzen, in der zweiten Front ſteht die katholiſche Kirche mit ihrem 
Glauben, ihren Geboten, ihren Heilsmitteln für alle. Wenn es in der 
heutigen Welt der Auflöfung und Zerſetzung noch Oaſen des Gemeinſchafts⸗ 
geiſtes gibt. dann iſt dies der katholiſchen Kirche zu danken, die ja auch in 
ihren Klöſtern jederzeit lebendige Vorbilder katholiſchen Gemeinſchaftsgeiſtes 


gepflegt hat. Ihre nachhaltige volkserzieheriſche Kraft hat ſich im Krieg, 


während und nach der Revolution bewieſen. Im politiſchen Leben Deutſch⸗ 
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lands hat die Partei, deren Mitglieder in ihrer überwiegenden Mehrheit durch 


Geburt und Erziehung auf die katholiſche Weltanſchauung eingeſtellt ſind, das 
Volksganze jederzeit über die Partei geſtellt und dadurch nicht bloß 
politiſche Reife, ſondern auch einen ſittlichen Gemeinſchaftsgeiſt bewieſen, 
der ſeine Wurzeln in der Heilspädagogik der katholiſche Kirche hat. Es 
muß darauf eigens hingewieſen werden, weil die Ereigniſſe im politiſchen 


Leben ganz augenſcheinlich dartun, wo die Quellen des notwendigen Ge⸗ 


meinſchaftsgeiſtes fließen. Die katholiſche Kirche iſt nach allen Erfahrungen 


die einzige Macht, die unſer Volk aus ſeiner inneren und äußeren Zer⸗ 


riſſenheit herausführen kann. Was ſonſt alles verſucht worden iſt und 
verſucht wird, ohne offenbarungsgläubige Grundlage Gemeinſchaftsgeiſt zu er⸗ 
zielen, ſind Luftſtreiche, Kartenhausbauten ohne Beſtand und Wirkſamkeit. 


Die zuſammengebrochene Welt ſteht heute vor jener Wahl, die der Heiland 
im Epilog der Bergpredigt in ſo erſchütternder Weiſe geſtellt hat: „Wer 


dieſe meine Worte hört und befolgt, gleicht einem klugen Mann, der ſein 


Haus auf Felsgrund baut. Da ſtrömt ein Platzregen nieder, Fluten kom⸗ 


men, Stürme brauſen und toben gegen das Haus, doch es ſtürzt nicht ein, 
weil es auf Felsgrund gebaut iſt. Wer dagegen dieſe meine Worte hört, 
aber nicht darnach handelt, gleicht einem törichten Manne, der ſein Haus 
auf Sand baut. Da ſtrömt ein Platzregen nieder, Fluten kommen, Stürme 
brauſen und ſtoßen gegen das Haus, und es ſtürzt mit großem Krach ein“ 


IV. 
Die nächſten katholiſchen Aufgaben im allgemeinen. 
Die Stoßkraft der katholiſchen Aktion zur Erneuerung eines chriſtlichen 


Gemeinſchaftsgeiſtes wird durch zwei Umſtände weſentlich beeinträchtigt: 


1. Die katholiſche Kirche wird als Führerin und Wegweiſerin heute 


von ganzen Völkern und innerhalb anderer Völker von 


größeren Mehrheiten oder Minderheiten abgelehnt. Wohl dringt 
die Stimme der lehrenden Kirche zu allen, kann wenigſtens alle erreichen, 
aber es fehlt die Bereitwilligkeit, ſie zu hören, ihr zu folgen. So ſtellt 


fi die Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts in ihrem Fortwirken als 
Trennung bis zur Stunde der katholiſchen Aktion als Hindernis entgegen 


und beſchränkt diefe Aktion in ihrer direkten Auswirkung im weſentlichen 


auf die Katholiken. Wäre die alte Glaubenseinheit noch vorhanden, dann 
wären nicht nur viele Untiefen der Menſch heitsentwickelung vermieden wor: 
den, es hätte ſich auch aus anderen, die ſich aufgetan, leichter die Rettung 


finden laſſen. 


2. Aber auch innerhalb der katholiſchen Welt begegnet die Stoßkraft 


der katholiſchen Aktion ſehr ernſten Hinderniſſen. Viele, die theoretiſch den 
katholiſchen Grundſätzen noch zuſtimmen, werden ihnen praktiſch in 


ihrer perſönlichen, beruflichen, geſchäftlichen Lebensfüh⸗ 
rung nicht mehr gerecht. Das iſt ein unhaltbarer Widerſpruch. Mag 


nun ein Einzelleben oder ein Gemeinſchaftsleben an dieſem Widerſpruch 
kranken, immer geht aus dieſem Leben das Heilandswort in Erfüllung: 
Ein Haus, das wider ſich ſelbſt uneins iſt, wird zerſtört werden (Vgl. Luk. 
11, 17). Denn mit dieſem Widerſpruch iſt das lähmende, zerſetzende, auf⸗ 
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löſende Element da, und bei jeder Ausſaat kann die Hoffnung auf die Ernte 
ſchon begraben werden. 

Dieſe Hinderniſſe und Schwierigkeiten muß die katholiſche Aktion in 
ihren Plan aufnehmen. 

Das erſte Hindernis braucht uns nicht allzulange zu beſchäftigen. 

Die Tatſache, daß die katholiſche Kirche heute von ganzen Völkern oder 
zahlenmäßig ſtarken Volksteilen abgelehnt wird, ändert nichts an der Tat⸗ 
ſache, daß ſie die von Chriſtus eingeſetzte Heilsanſtalt iſt und bleibt und als 
Salz der Erde, Licht der Welt, Stadt auf dem Berge zu wirken hat. Sie 
verkündet ihre Wahrheit und ihr Geſetz für alle, bietet ihre Heilsmittel 
allen an und ruft dazu wie der Heiland: Wer Ohren hat, zu hören, 
der höre! (Matth. 13, 9). Mögen durch Jahrzehnte und Jahrhunderte 
hindurch die Völker in ihrer ſelbſtgewählten Ablehnung verharren, einzelne 
werden immer wieder aufhorchen, hören, folgen und dann als Sauerteig 
die Maſſe des Mehles zu durchſäuern ſuchen. Die Kirche aber bleibt ihrer 
Aufgabe treu und verkündet das Evangelium aller Kreatur (vgl. 
Mark. 16, 16). Darum iſt es auch Torheit, von einem Bankrott des 
Chriſtentums in den Jahren des Krieges und der Revolution zu reden. 
Traurige Erſcheinungen, die ſolch' billige Urteile veranlaſſen, kommen we⸗ 
nigſtens nicht auf das Konto des Chriſtentums Chriſti, der geſagt hat: 


Wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut (Luk. 11, 23), ſondern 


ſie müſſen auf das Konto derer geſetzt werden, die in Abkehr vom Chriſten⸗ 
tum Chriſti die Auflöſung, die Zerſtreuung, die Selbſtherrlichkeit zum 
oberſten Prinzip erhoben. Die Kirche bleibt ſich ihrer Stellung in der 
Welt, ihrer Aufgabe an den Menſchen, ihrer Macht über die Herzen be⸗ 
wußt und geht allein ihren königlichen Arbeits⸗ und Leidensweg in der 
Kraft deſſen, der bei ihr iſt bis zum Ende der Zeiten. 

Das zweite Hindernis, daß in den Reihen der eigenen Kinder Glau⸗ 
benstheorie und Lebenspraxis ſich oft nicht mehr zur Harmonie zuſammen⸗ 
ſchließen wollen, muß die kirchliche Aktion zur Läuterungsarbeit aufrufen. 
Dieſe Läuterungsaufgabe findet die Kirche keineswegs kleinmütig und ver⸗ 
zagt, ſtößt ſie auch in kein Labyrinth ratloſen Fragens und Suchens, ſon⸗ 
dern läßt ſie einfach ihrer gottgeſetzten Aufgabe gerecht werden, das Evan⸗ 
gelium Chriſti, die Frohbotſchaft der Bergpredigt klar und ſachlich zu 
verkünden. Davon iſt die Kirche überzeugt, daß das Ziel des Weltapoſtels: 
Instaurare omnia in Christo, das der Reformpapſt Pius X. un⸗ 
mittelbar vor dem Weltzuſammenbruch ſeinem Pontifikat als Programm 
gab, auch ihr Ziel ſein muß, nach dem Zuſammenbruch erſt recht. Die 
Wahrheit, die zu verkünden iſt, iſt da in klarer, weil göttlich umriſ⸗ 
ſener Schärfe und Beſtimmtheit, das Geſetz, das zu beobachten iſt, iſt 
da, die Höhenkraft, die zur Beobachtung hilft, iſt da. Was neu be⸗ 
arbeitet, geſtärkt, geſtählt werden muß, das iſt der Wille der Menſchen, 
der wieder fähig werden muß, ſich rückhaltlos unter Chriſti Wahr⸗ 
heit und Geſetz zu beugen. Hier ſucht die Kirche gewiß nach Mit⸗ 
teln und Wegen, um durch die Werke der ordentlichen und außerordentlichen 
Seelſorge an die komplizierte, ſchwierig gewordene Seele des armen, mo⸗ 
dernen Menſchen heranzukommen. Ich ſtehe mit Bewunderung vor den 
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Revolution überall in die Wege gewälzt haben. Eine Rieſenaufgabe, über 
kraft der katholiſchen Kirche keinen Begriff haben und ihren auf ſolideſter 
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Anſtrengungen der Kirche, zur Seele des modernen Menſchen heranzukom⸗ 
men, und ich bin überzeugt, ihre Heilspädagogik wird die rechten Wege 
finden. Dieſes Vertrauen möchte ich eigens auch für das katholiſche Ver⸗ 
einsweſen der Gegenwart ausſprechen. 

V. 


Die Aufgaben des kathol. Vereinsweſens im beſonderen. 


Es unterliegt zunächſt keinem Zweifel, daß die Kirche zur möglichſt 
umfaſſenden Löſung ihrer Aufgabe die katholiſchen Vereine nicht 
entbehren kann und will. Sie will und muß Mutter und Pflegerin 
der Vereine und Organiſationen bleiben. Sie weiß aber auch, daß die Vereine 
und Organiſationen ihre Aufgaben nur löſen können, wenn Theorie und 
Praxis ſich zur Einheit der Grundſätze und des Handelns verbinden, wenn 
mit dem katholiſchen Gedanken voller Ernſt gemacht wird, wenn Katholiken 
der Tat erzogen und gebildet werden. Das iſt die Aufgabe, die in den 
katholiſchen Vereinen der Gegenwart gelöſt werden muß: 

Ernſt, vollen Ernſt machen mit dem katholiſchen Gedan- 
ken im perſönlichen, beruflichen, familiären, politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Leben der Gegenwart zur Schaf: 
fung des katholiſchen Gemeinſchaftsgeiſtes und der katho⸗ 
liſchen Gemeinſchaftstat nach den Grundſätzen der Berg 
predigt. Katholiken der Tat erziehen, die durch vorbildliche 


Geſinnung und vorbildliches Leben den Sauerteig für andere I 
abgeben, wie der Heiland es verlangt! | 


Eine Rieſenaufgabe! Ihre Schwere verſteht nur der, der die Fels⸗ 
blöde der ſittlichen Ungebundenheit und Verwilderung fieht, die Krieg und 


die leicht von denen geſpottet werden kann, die von der Lebens⸗ und Aktions⸗ 


Grundlage ruhenden Optimismus nicht kennen, der über den Bergen von 
Schwierigkeiten immer wieder Berge von Hoffnungen und Mut auftürmt. 
Mit klarer und beſtimmter Forderung tritt die katholiſche Kirche an unſer 
Vereinsweſen heran und verhehlt nicht, daß die Vereine ihren Zweck ver⸗ 


fehlen, wenn ſie dieſer Forderung nicht gerecht zu werden entſchloſſen ſind. 


Danach bemeſſen ſich auch die Einzelfor derungen, die die Kirche 
an das Vereinsweſen der Gegenwart ſtellen muß. Sie fordert: 4 

1. Nachprüfung der Grundanſchauungen vergangener Zeit. 
In der Vorkriegszeit hat man vielfach alles von der Organiſation erwartet 


und konnte ſich darum im Organiſieren, Unter⸗ und Ueberorganiſieren nicht 


genug tun. Heute denken wir nüchterner und richtiger. Organiſation 
iſt immer nur Mittel, niemals Zweck, iſt Form, nicht In⸗ 
halt. Darum müſſen wir uns von der Ueberſchätzung der Organiſationen 
und ihrer einzelnen Formen hüten. Dieſe Ueberſchätzung hat in der Ver⸗ 
gangenheit vielfach unſere Arbeit ſich in die Breite ergießen und damit 
verflachen laſſen, während ſie ſich doch hätte in die Tiefe bohren und damit 
belaſtungsfähig hätte werden müſſen. Daher muß die erſte Löſung heißen: 
Keine Ueberſchätzung der Organiſation als ſolcher mehr, 
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dafür erneute Nachprüfung des Beſtehenden auf Mängel, die dem Zwecke 
widerſtreiten. Folgende Geſichtspunkte ſcheinen mir dabei feſtgehalten wer⸗ 
den zu müſſen: 

1. Für neue Organiſationen haben wir in unſerer katholiſchen Arbeit 
weder Zeit, noch Platz. Das Beſtehende genügt. Es wäre ſogar zu ers 
wägen, ob nicht gerade im Hinblick auf den notwendigen katholiſchen Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt manches zuſammengelegt und vereinfacht werden könnte. 
Die gegenwärtige Zeit, deren Kräfte unter der Trennung 
und Spaltung nutzlos verſanden und verſiegen, ſchreit nach 
Zuſammenführung, nicht nach Trennung. Dieſe Wahrheit muß 
immer wieder eingeſchärft werden, weil auch in katholiſchen Kreiſen unter 
dem Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe d ie Standesbewegung nach 
ſtärkerer Iſolierung drängt. Ich erinnere an den tatſächlich vorhandenen 
überaus beklagenswerten Gegenſatz zwiſchen Arbeiterſchaft und Bauernſchaft. 
Dieſen Gegenſatz möglichſt raſch wieder zu überwinden, iſt 
katholiſche Aufgabe, nicht aber ihn durch Trennung zu ver⸗ 
tiefen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß Trennungen, die etwa durch 
die große Anzahl von Standesgenoſſen ſich zur Erhöhung der Aktionsfähig⸗ 
keit in ſachlichem Intereſſe als nützlich erweiſen, unter keinen Umſtänden 


durchgeführt werden dürften. Aber wo die Gefahr beſteht, daß bei der 


Trennung bewußt oder unbewußt unkatholiſcher Klaſſengegenſatz mitſpricht, 
und daß ein lebensfähiges Gebilde zu zwei nicht lebensfähigen auseinander⸗ 


J geriſſen wird, iſt ein entſchiedenes Veto einzulegen und die Verwerflichkeit 


der Abſicht mit katholiſcher Feſtigkeit klarzulegen. Die katholiſchen 
Grundſätze ſind oberſtes Leitmotiv bei unſerem geſamten 
Organiſationsweſen. — 

2. Wie wenig wir unter den gärenden und raſch wechſelnden Verhält⸗ 
niſſen der Gegenwart Grund haben, neue Organiſationen zu ſchaffen, das 
zeigt mir die Ausſcheidungs⸗ und Reinigungsarbeit, die fi 
bei der Nachprüfung unſeres ſeitherigen Vereinsbetriebes als notwendig er⸗ 
weiſen muß. Folgende Fehler ſcheinen mir überwunden werden zu müſſen: 

a) Es iſt zu wenig ſcharf der Strich zwiſchen dem Wejent- 
lichen und Unweſentlichen, zwiſchen dem Notwendigen und dann dem 
Nützlichen oder Angenehmen gezogen worden. Das hat die Vereinsarbeit 
mit einem Ballaſt beſchwert, der möglichſt raſch über Bord geworfen zu 


werden verdient. 
4 b) Man ift dem Zuge der Zeit nach Vergnügen und Unter⸗ 
haltung zu weitgehend entgegengekommmen, hat jedem Verein ſeine be⸗ 


ſonderen Vereinsfeſtlichkeiten in keineswegs ſpärlichem Ausmaße gegeben 
und hat dadurch der Vergnügungsſucht Vorſchub geleiſtet, zumal für die 
einzelnen bei Zugehörigkeit zu einer Reihe von Vereinen das ganze Jahr 
etwas los war und kaum die heilig⸗ernſten Zeiten des Kirchenjahres abſolut 
vorſtellungsfrei gehalten werden konnten. Die Entſchuldigung, daß man 
nicht gegen den Strom ſchwimmen könne, widerſtreitet dem katholiſchen Ge⸗ 
danken und dem katholiſchen Mut. Wieder ſage ich: Die katholiſchen 
Grundſätze ſind oberſtes Leitmotiv bei unſerem geſamten 
Organiſationsweſen. 
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5 c) Erſt wenn die Ausſcheidungs⸗ und Reinigungsarbeit in kluger, aber | « 
il. genügender Weiſe vollzogen iſt, ift der Boden für die Vertiefung: 
| 0 arbeit bereitet. Tiefer, tiefer graben und furchen! Das Wort des Max 
N N Piccolomini im Wallenftein: „Ja, jo find fie! Schreckt fie alles gleich, 
g ö Br’ was eine Tiefe hat; iſt ihnen nirgends wohl, als wo's recht flach ift“ 
| 


| (Die Piccolomini I, 4), zeichnet ja die Menſchen der Gegenwart ganz vor⸗ 
* züglich und legt zugleich den Finger auf eine eiternde Wunde unſeres Ber: 
9 einskörpers, die durch fürſorgliche, vertiefende Pflege geheilt werden muß. 
. Leicht iſt dieſe Arbeit heute nicht. Die Maſſe iſt nicht mehr oder noch 
be nicht wieder auf vertiefte und vertiefende Betrachtung eingeſtellt. Ein an⸗ 
1 genehmes Plätſchern auf dem Spiegel des bequem und träg in behaglicher 
. Breite dahinſchleichenden Waſſers liegt ihr beſſer, als das mutvolle Unter⸗ 


| 
\“ | tauchen in die Tiefe, wo es brandet und brauſet, ſprudelt und ziſcht. Aber 
1 9 h ich ſehe keinen Ausweg: Die katholiſchen Grundſätze find oberſtes 
I Leitmotiv bei unferem geſamten Organiſationsweſen. 
=; d) Ich würde mich nicht wundern, wenn bei zielklarer Aufnahme und 
1 Durchführung dieſer Aufgaben zunächſt in unſerem Organiſationsweſen ſich 
1 eine Abwanderung bemerkbar machen ſollte. Das wäre bedauerlich, 
; j Aober nicht zu vermeiden. Der Heiland ließ die ungläubigen Jünger ziehen 
1 und wäre bereit geweſen, auch ſeine Apoſtel ziehen zu laſſen, wenn ſie ihm 
ö den Glauben verſagt hätten. Mit ſolchen, die es nicht faſſen können, müſſen 
N wir immer rechnen. So bedauerlich an ſich eine ſolche Abwanderung ſein 
| wird, fie macht die Bahn frei für die Auswirkung des katholiſchen Ge⸗ 
dankens, der ſeine Werbekraft jetzt erneut beweiſen und andere herbeiführen 
1 wird, die ſich nach vertiefter und vertiefender Arbeit ſehnen. Wir werden dann 
ſehen, wie viele übrig bleiben, die nicht gewillt find, das Knie vor Baal 
zu beugen, ſondern bereitwillig die katholiſchen Grundſätze als 
oberſtes Leitmotiv bei unſerem geſamten Or ganiſations⸗ 
weſen anerkennen. 
Es gibt heute vier Orte, an denen der katholiſche Gedanke in ſeiner 
ganzen unbeugſamen Wahrheit wirken kann und wirken muß: 1 
Bi | Der erſte ift das katholiſche Gotteshaus, 
er der zweite ift das katholiſche Familienhaus, 
n der dritte iſt das katholiſche Vereinshaus, 
= der vierte ift das katholiſche Buch. | 
| > Hier kommt etwaiger Widerftreit nur aus verkehrtem Herzen einzelner 
Menſchen, die in ihrer überwiegenden Mehrheit der katholiſchen Kirche und 
i ihrer Heilsaufgabe nicht grundſätzlich ablehnend gegenüberſtehen. Diejen 
Kr Widerſtreit im eigenen Haus zu überwinden, ift katholiſche Aufgabe. Gerne 
hätte ich aus innerſter Ueberzeugung noch einen fünften Ort genannt: Die 
katholiſche Schule. Sie gehört ſogar ſchweſterlich an die Seite des 
katholiſchen Gotteshauſes und Familienhauſes. Allein die katholiſche Schule 
3 hat man. uns geraubt oder will fie uns vollſtändig rauben. Auch in dieſen 
5 politiſchen Kämpfen, in denen uns feindliche Mächte in überlegener Zahl 
gegenüberſtehen, die die Kirche ablehnen, die ihre göttliche Gründung und 
ihre übernatürliche Heilsaufgabe leugnen und dazu mit dem parlamentariſchen 
Vernichtungsmittel der Majoriſierung ausgeſtattet find, muß der katholiſche 
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Gedanke in ſeiner ungetrübten Reinheit vertreten werden. Ein Erfolg, wie 
er uns im eigenen Haus auf dem ureigenen Boden unſeres Vereinsweſens 
beſchieden ſein kann, wird uns da nicht winken. Trotzdem gilt es, arbeiten 
und auf Gott vertrauen! Ich weiß, es gibt heute manche, die die Loſung 
ausgeben: Alles nutzt nichts! Alſo alles liegen laſſen! Je 
eher der Zuſammenbruch auch äußerlich in die Erſchein ung 
tritt, deſto beſſer iſt es. Aus den Trümmern muß dann das 
neue Leben erſtehen. 

Dieſer Standpunkt iſt erſtens unnatürlich. Denn das Leben der Natur 
beruht auf Kampf und Gegenkampf. Und Kampf und Gegenkampf werden 
um ſo heftiger, je näher die Entſcheidung rückt. 


Er iſt auch zweitens ungeſchichtlich. Es war immer ein Fehler, 
wenn die Völker großen Kataſtrophen tatenlos und energielos gegenüber⸗ 
ſtanden. Dadurch erſt konnte der Zuſammenbruch Ruinen ſchaffen, aus 
denen kein neues Leben erblühte. 

Er iſt ferner drittens unſittlich. Denn das tatenloſe Zuſchauertum 
bei einer heraufziehenden Kataſtrophe erleichtert ihren Weg und iſt im 
Völkerleben der ſittlich verwerflichen Euthanaſie zu vergleichen, d. h. dem 
Beſtreben, den unvermeidlich gewordenen Tod eines Menſchen zu beſchleunigen. 

Dadurch ſchon iſt dieſer Standpunkt auch viertens unkatholiſch. 
Er iſt aber auch ferner unkatholiſch, weil katholiſch ſein kämpfen heißt. So 
wenig es im ſittlichen Leben eines einzelnen Menſchen erlaubt iſt, vor der 
Macht und Glut der Leidenſchaft die Segel zu ſtreichen und ſich wider⸗ 
ſtandslos von ihr verzehren zu laſſen, ſo wenig iſt es im Völkerleben er⸗ 


laubt, dem heraufziehenden Volksuntergang paſſiv gegerüberzuftehen. Der 


katholiſche Gedanke verlangt immer pauliniſche Arbeit und 
johanneiſche Liebe. Selbſt wenn es Gott gefallen ſollte, uns durch 
Meer und Wüſte eines völligen äußeren Zuſammenbruchs hindurchzuführen, 
wir werden von der Arbeitspflicht erſt dann entbunden, 
wenn keine Arbeit mehr möglich iſt. 


Bis dahin müſſen wir katholiſche Gemeinſchaftsarbeit leiſten, d. h. unſer 
Volk von den Abwegen zurückziehen, ſoweit das in unſeren Kräften ſteht. 
Wir müſſen darum dafür ſorgen, daß das große Hauptgebot: Du ſollſt 
deinen Gott und den Nächſten lieben wieder zum wirklichen 
Grundgeſetz unſeres Lebens wird. Dadurch wird für katholiſche Aufbau⸗ 
arbeit erſt das Fundament gelegt. An dieſer Fundamentlegung haben ſich 
unſere katholiſchen Organiſationen und Vereine mit rückhaltloſer katholiſcher 
Treue und Opferwilligkeit zu beteiligen in der Ueberzeugung, daß Neu⸗ 
erziehung unſeres Volkes zum katholiſchen Gemeinſchaftsgeiſt die unerläß⸗ 
liche, volksumgeſtaltende Notwendigkeit unſerer traurigen, auflöſenden Zeit iſt. 
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Wunder und Energiegeſetz. 


Wunder und Energiegesetz. 
Von Dr. theol. und phil. J. P. Steffes, Privatdozent in Münſter. 
as Thema „Wunder und Energiegeſetz“ ſtellt uns vor eine der vital⸗ 
ſten Fragen der Apologetik. Seit dem Beginn der Neuzeit haben 
Naturwiſſenſchaft und Geſchichte, aus deren Arſenal die Apologetik 


bis dahin ihre wirkſamſten Argumente entnahm, in ſtets ſich ſteigerndem 


Maße eine feindſelige Haltung gegenüber dem poſitiven Chriſtentume einge⸗ 
nommen. Vor allen Dingen war es die Naturwiſſenſchaft, die ſich zu einer 
beſonders gefährlichen Feindin auswuchs, da ſie angeblich empiriſch und 
mathematiſch geſicherte Erkenntniſſe gegen die katholiſche Fundamentaltheologie 
ins Feld führen konnte. Von dieſen empiriſch⸗mathematiſchen Errungen⸗ 
ſchaften waren es vornehmlich zwei Theſen, welche kataſtrophal zu werden 


drohten: einmal der Satz von der lückenloſen Geltung und Stringenz mathe⸗ 


matiſch⸗mechaniſcher Naturgeſetze in Raum und Zeit und dann das Geſetz 
von der Konſtanz der Energie. Beide ſchienen jedwede Einwirkung Gottes 


auf die Welt, vornehmlich jede Wundertätigkeit unmöglich zu machen. Da⸗ 


bei galt das Energiegeſetz als beſonders bedeutſam, weil es auch empiriſch 
beglaubigt war und das Geſetz von der geſchloſſenen Naturkauſalität in ge⸗ 
wiſſem Sinne in ſich befaßte. 

Mit Rückſicht darauf, ſowie auf die Entwicklung der philoſophiſchen 


Erkenntnistheorie hat die proteſtantiſche Apologetik und mit ihr der Moder⸗ 


nismus auf die Wunderargumente verzichtet und ſich mehr und mehr auf 
eine immanente Beweisführung zurückgezogen. 

Der Katholizismus kann indes jene äußeren Argumente nicht aufgeben. 
Damit iſt die katholiſche Apologetik vor die entſcheidende Frage geſtellt, wie 
ſie ſich mit dem Energiegeſetze hinſichtlich des Wunders abfindet. Da das 
Wunder nach der Definition der Apologetik ein außerordentliches, der Er⸗ 
fahrungswelt angehörendes Geſchehnis iſt, das nur durch Gottes Allmacht 
bewirkt ſein kann, alſo eine göttliche Kraftwirkung in Raum und Zeit vor⸗ 
ausſetzt, das Geſetz von der Konſtanz der Energie aber jede Kraftzufuhr 
prinzipiell ausſchließt, ſo ſcheinen Wunder mit den Ergebniſſen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft prinzipiell nicht mehr vereinbar zu ſein. Daraus ergibt ſich 
die Wichtigkeit und Folgenſchwere unſerer Frage. 

Indem wir nun zu ihr Stellung nehmen, gilt es vor allem, in eine 
Analyſe des Energiegeſetzes einzutreten und zu fragen: Was beſagt das 
Geſetz von der Energie, wie weit erſtreckt ſich ſein Geltungsbereich, und 
welche Gültigkeit kommt ihm zu? 

Das Wort Energie hatte urſprünglich einen philoſophiſchen Sinn und 
bedeutet bei Ariſtoteles die Aktualiſierung der Potenz, die Verwirklichung 
der Möglichkeit, die Ueberführung zum Sein, zur Entelechie. Es ſtand 
ſomit als &vepyzıa Wirklichkeit der paſſiven 80s = Möglichkeit gegen⸗ 
über und war gleichbedeutend mit der Form eines Dinges. Der gleiche Sinn 
kommt ihm in der ſcholaſtiſchen Philoſophie zu. 


Erſt mit dem Beginn der Neuzeit tritt hier ein Wandel ein, indem | 


Energie nunmehr eine naturwiſſenſchaftliche Bedeutung erhält und fortan die 
Fähigkeit eines Körpers bezeichnet, mechaniſche Arbeit zu leiſten. Schon 


bei Galilei (1564 — 1642) will es dies beſagen. Als zur Arbeit ber 
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fähigte Kraft kann die Energie potentiell, d. h. im Ruheſtande befindlich 
oder kinetiſch, d. h. in Tätigkeit ſeiend, gedacht werden. Schon Descartes, 
Newton, Huygens (Horologium oseillatorium) und d'Alembert (Traite 
de dynamique, 1743) ahnten das Geſetz von der Konſtanz der Energie, 


hielten es aber nur für auf einen beſtimmten Kreis von Kräften anwendbar, 


weil ſie das Verhältnis von Energie und Wärme noch nicht kannten. Bei 
Descartes und Leibniz findet ſich ſchon der Satz von der Konſtanz der Be⸗ 
wegung (m v?), alſo von der kinetiſchen, lebendigen Energie. Erſt im 19. Jahrh. 
gelang die empiriſche Begründung des allgemeinen Geſetzes durch den Heil- 
bronner Arzt Robert Mayer (1842). Er fand, daß dem Verſchwinden eines 
Quantums Energie ſtets ein beſtimmtes Quantum von entſtehender Wärme 
korreſpondiert und umgekehrt, ſo daß zwiſchen Energie und Wärme konſtante 
Verhältniſſe obwalten. Es gibt für ihn nur eine Kraft im Weltall, und 
dieſe durchwandelt viele Formen, iſt aber in ſich unzerſtörbar (vergl. be⸗ 
ſonders „Ueber Erhaltung der Energie“, herausgegeben 1889). Für Mayer 
ift dieſes Geſetz die unmittelbare Konſequenz des Kauſalgeſetzes, und es 
ſtimmen darin mit ihm Riehl, Wundt, Drieſch u. a. überein. Faft um 
dieſelbe Zeit wurde das Geſetz auch von dem Engländer Joule (1850) und von 
Helmholtz gefunden und begründet (vgl. Vorträge und Reden J, 33 ff. u. 187 ff.). 

Welcher Geltungsbereich kommt nun dieſem Geſetze zu? W. Oſtwald 
(Vorleſungen über Naturphiloſophie, 3. Auflage, 1905, und Energie, 1909) 
meint, alles in der Welt, auch der Geiſt, unterſtehe demſelben. Ihm ant⸗ 
wortet W. Wundt, daß geiſtige Energien weſentlich anderer Art ſeien wie 


mechaniſche und darum nicht unter dieſes Geſetz befaßt werden könnten. 
Widerſpruch fand er weiter bei Ev. Hartmann, Riehl und Stöhr. Andere 


nahmen an, daß das ganze Univerſum ihm unterworfen ſei oder doch die ganze 
ſichtbare Welt, inſofern ſie ein geſchloſſenes Syſtem darſtelle. In beiden 
Fällen konnte jedoch geantwortet werden, daß bei dieſen Vorausſetzungen 
das Geſetz überhaupt nicht beweisbar ſei. Wundt läßt das Geſetz bloß bei 
quantitativen Verhältniſſen gelten, weiſt ihm alſo nur den materiellen Be⸗ 


reich zu (Syſtem der Philoſophie, II, 3, 1907). Mach faßt das Geſetz noch 


enger, indem er es auf lediglich reverſive Prozeſſe (— welche auch einen ent⸗ 
gegengeſetzten Verlauf nehmen können), einſchränkt (Wärmelehre, 1900, S. 345). 
Als völlig geſichert, auf Grund empiriſcher Unterſuchungen, kann vorerſt 
die Theſe gelten, daß das Geſetz von der Energie für das ganze unorga⸗ 
niſche Gebiet Gültigkeit beſitzt. 

Wie aber ſteht es mit der organiſchen Natur? Die Amerikaner Rubner 
und Atwater, denen ſich die Arbeiten von Laulanie und Benedict zugeſellen, 
haben durch jahrelange mühſelige Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß bei der 
Pflanze die durch Luft und Nahrung aufgenommene Energiemenge durch 
mechaniſche und chemiſche Prozeſſe ſowie durch die Ausſcheidungen wieder 
reſtlos verbraucht werde, ſodaß alſo auch hier eine Aequivalenz zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe beſteht. Ein gleiches Ergebnis ließ ſich für die 
Tierwelt erzielen. Und auch beim Menſchen, den man wieder und wieder 
in der Arbeit wie in der Ruhe unterſuchte, ergab ſich, daß die aufgenom⸗ 
mene Energie ſich gleichfalls in Ausſcheidungen, mechaniſchen und chemiſchen 
Prozeſſ en veſpebrte. | 
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Wunder und Energiegeſetz. 


Auf Grund dieſer Feſtſtellungen ergab fi alſo die Gültigkeit des Kr 
Energiegeſetzes auch für das organiſche Gebiet. Indes vollendete ſich der 
Kreislauf der Energie beim Menſchen, wie wir ſahen, in der rein körper⸗ 
lich⸗ſinnlichen Sphäre. Von geiſtiger Einwirkung und Energieſtörung be⸗ 
kunden die Unterſuchungen nichts. Freilich wieſen dieſelben kleine Diffe⸗ 
renzen und Schwankungen auf, und E. Becher meinte, es könnten ſich 
dahinter wohl geiſtige Energien verbergen. Indeſſen werden jene Diffe⸗ 
renzen ſchon hinreichend durch die mit ſolchen Unterſuchungen notwendig 
verknüpften Ungenauigkeiten erklärt. 

Somit ſcheint es doch innerhalb des Kosmos einen Bereich zu geben, 
wo das Energiegeſetz nicht herrſcht: das Reich des Geiſtes. Und hier bliebe 
alſo der Einwirkung Gottes und ſeiner Wunderkraft volle Freiheit. Indes 
genügt dieſe Konſtatierung noch nicht für die katholiſche Apologetik und iſt 
zudem um einen teuren Preis erkauft. Denn nun ſcheint eine Wirkung 
der Seele auf den Körper und damit des Geiſtes auf die Materie über⸗ 
haupt unmöglich, wodurch nicht nur die Wechſelwirkung zwiſchen Leib und 
Seele bedroht wird, ſondern auch jede Aktionsmöglichkeit Gottes der Ma⸗ 
terie gegenüber, abgeſehen davon, daß das Energiegeſetz eine göttliche Funktion 
auf dem von ihm beherrſchten Gebiet der anorganiſchen und organiſchen 

Natur vorerſt nicht geſtattet. Um dennoch korrelative Aktionen und Re⸗ 
aktionen zwiſchen geiſtiger und materieller Sphäre zu ermöglichen, nehmen 
A. Pfänder (Einführung in die Piychologie, 1904, S. 96 ff.). N. van Grot 
(Archiv für ſyſtematiſche Philoſophie, Bd. IX, 1898, S. 257 ff.) und W. Oſt⸗ 
wald (Vorleſungen über Naturphiloſpphie, S. 373 ff. ) einen adäquaten Aus⸗ 
tauſch von phyſiſchen und pſychiſchen Energien an, ſodaß trotz einer Wechſel⸗ 
wirkung geiſtiger und phyſiſcher Faktoren keine Störung des Energiegeſetzes 
ſtattfände. Doch verbietet ſich dieſe Löſung durch die völlige Heterogenität 
dieſer beiden Energieformen. Andere lehnen überhaupt die Wechſelwirkung 
ab und bekennen ſich zu einem pſychophyſiſchen Parallelismus, vgl. z. B. 
Fechner, Paulſen, Eisler u. a. Doch ſie werden durch die offenkundige 
Tatſache der Wechſelwirkung widerlegt. Stumpf, Wentſcher u. a. wollen 
der Schwierigkeit dadurch aus dem Wege gehen, daß ſie die ſogen. Doppel⸗ 
effekttheorie ſtatuieren, d. h. ſie nehmen an, daß gewiſſen Gehirnfunktionen 
die Fahigkeit zukommt, gleichzeitig mit dem chemiſchen Gehirnprozeß eine 
geiſtige Funktion wachzurufen, welche aber ihrerſeits nicht in den Kreislauf 
der Energie eingeſpannt wird. Ebenſo hätten dann auch gewiſſe geiſtige 
Funktionen hinſichtlich des Gehirnes die gleiche Befähigung mit dem gleichen 
Erfolge. Doch abgeſehen davon, daß es ſich hierbei nur um eine unbewieſene 
Hypotheſe handelt, iſt eigentlich auch die Wechſelwirkung nicht recht gewahrt. 

Es muß alſo jetzt unterſucht werden, ob und wie eine Wirkung des 
Geiſtes auf die Materie ohne Energieſtörung möglich iſt, m. a. W., ob es 
im anorganiſch⸗organiſchen Gebiete keine Ausnahme von Energiegeſetz gibt. 

Wie wir ſahen, verausgabte ſich die von der Pflanze durch Atmung 
und Nahrung aufgenommene Energiemenge wieder in Ausſcheidungen, ſowie 
in den mechaniſch chemiſchen Prozeſſen. Nun aber erſchöpft ſich das Weſen 
der Pflanze nicht in ſolchen Prozeſſen. Neben ihrem bloßen Ablaufe er⸗ 
fordern dieſelben zu biologiſchen Zwecken eine dirigierende, organiſierende 
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Kraft, ein Lebensprinzip, oder ſagen wir die Pflanzenſeele. Dieſe fällt 
alſo in ihrer Tätigkeit auch nicht unter das Energiegeſetz; denn letzteres 
umfaßte ja nur die Prozeſſe ſelbſt, nicht indeſſen deren Richtung. Alſo iſt 
die vitale Direktion der Pflanzenenergien ſelbſt nicht energetiſch. Ein glei⸗ 
ches Ergebnis fand . bei der Tierwelt. Soweit ihre Natur mit der 
pflanzlichen gleich iſt, d. h. ſoweit in ihnen eine Pflanzenſeele wirkt, iſt 
auch bei ihnen bezüglich dieſer organiſierenden Wirkung ſelber die Freiheit 
vom Energiegeſetz zu ſtatuieren. Neben der pflanzlichen hat das Tier aber 
noch eine höhere Organiſation, eben die tieriſche, welche ſich u. a. zum Bei⸗ 
ſpiel in Willkürakten zeigt. Auch dieſe fällt nicht unter das Energiegeſetz; 
denn der meßbare Energieaustauſch vollzog ſich, wie wir ſahen, lediglich im 
mechauiſch⸗ chemiſchen Lebenslauf. 

Wie ſteht es nun mit der Menſchenſeele? Da ſie mit der vegetativen 
und animaliſchen im Menſchen verbunden iſt, wird ſie, ſo ſollte man glau⸗ 
ben, auch gleich der Pflanzen⸗ und Tierſeele nicht energetiſch ſein. Und 
für die geiſtige Seite ſelbſt erkannten wir ja bereits den energieloſen Cha⸗ 
rakter. Demnach ſcheint alſo eine disponierende, organiſierende Funktion 
der Seele auf den Leib und damit des Geiſtes auf die Körperwelt möglich 
zu ſein, ohne irgendwie mit dem Energiegeſetz zu kollidieren. Indes liegt hier 
eine Schwierigkeit. Die Pflanzen⸗ und Tierſeele ſind keine ſelbſtändigen 
Subſtanzen und dem mechaniſch⸗chemiſchen Pflanzen⸗ und Tierorganismus 
völlig immanent, entſtehen und vergehen mit ihm. Nicht ſo die Menſchen⸗ 
ſeele; ſie ſteht als geiſtige, einfache Subſtanz dem Körper mit einer ge⸗ 
wiſſen eigenen Selbſtändigkeit gegenüber. Wird ſie auch da noch energielos 
auf den Körper wirken können? 

Eine Löſung verſuchten beſonders J. Geyſer und E. Becher im An⸗ 
ſchluß an andere Philoſophen und Mathematiker. Geyſer ging aus von 
dem Gedanken, daß bei einer Bewegung die Richtung als ſolche nicht ener⸗ 
getiſch ſei. Dieſe könne alſo auch wohl ohne Kraftaufwand geändert werden. 
Und wenn ſelbſt zwiſchen materiellen Dingen auf Grund ihrer Natur bei 
einer Richtungsänderung Kraft verbraucht werde, ſo ſei es doch ſehr gut 
denkbar, daß der Geiſt körperlichen Dingen gegenüber eine Richtungsände⸗ 
rung ohne Kraftaufwand zu bewirken vermöchte, da es ſich dabei doch um 
eine yerdßaoızs eis AO yEvoc handle. Namentlich könne dies bei der Seele 
hinſichtlich ihres Leibes angenommen werden, da ſie mit dieſem ſubſtanziell 
verbunden ſei. So ergäbe ſich die Möglichkeit einer Wechſelwirkung zwiſchen 
Seele und Leib, ohne Störung des Energiegeſetzes, wenigſtens mit Bezug 
auf kinetiſche Energie. E. Becher will den Nachweis für eine ähnliche 
Auffaſſung bringen durch Exemplifizierung mit einem hemmnislos bewegten 
Körper. Da es aber in der Natur einen ſolchen nicht gibt, ſo iſt ſein 
Beweis nicht durchſchlagend. Der katholiſche Phyſiker Al. Müller verwirft 
allerdings dieſe beiden Verſuche und meint, das Verhältnis von Leib und 
Seele ſei in dieſer Beziehung für uns überhaupt undurchdringlich. Indeſſen 

greift P. Leppelmann in ſeiner Schrift „Das Geſetz von der Erhaltung 
der Energie und die verſchiedenen Auffaſſungen von der Wechſelbeziehung 
zwiſchen Leib und Seele“ (Münſter, 1915) den Gedanken von Geyſer wieder 
auf und ſucht ihm eine breitere und mathematiſch gefeſtigte Grundlage zu 
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geben. Er will rechneriſch nachweiſen, daß auch zwiſchen bewegten Kör⸗ 
pern eine Richtungsänderung als ſolche energielos verlaufe. Demnach be⸗ 
ſtehe keinerlei Schwierigkeit für die energieloſe Wechſelwirkung von Leib 
und Seele. Dann geht er noch weiter. Bisher war nur die Rede von 
Richtungsänderung, alſo von kinetiſcher Energie. Leppelmann glaubt aber 
annehmen zu dürfen, daß die dem Organismus völlig immanente Tierſeele 
auch imſtande ſei, energielos potientielle Kräfte im Organismus zu wecken. 
Denn vitale Energie ſei auch als potentielle anders geartet, als die un⸗ 
organiſche oder nicht vitale. Und folglich müſſe dies auch der Menſchen⸗ 
ſeele möglich ſein, wegen ihrer ſubſtanziellen Einheit mit dem Leibe. 

Aus unſerer bisherigen Unterſuchung ergibt ſich nun: Das Energie⸗ 
geſetz gilt nicht für den Geiſt, nicht für die Richtungsänderung mechaniſcher 
und energetiſcher Bewegungsenergie, wahrſcheinlich auch nicht für die Weckung 
potentieller Energie durch die Seele. 


Wird nun aber auch Gott vermögen, was die Seele kaun ? Wie wir 


ſahen, ſteht der Geiſt ſeiner Wirkſamkeit völlig offen. Aber auch die an⸗ 


» organic: organische Natur, denn als Schöpfer hat er zu ihr ein innigeres, 


immanenteres Verhältnis, als es ſelbſt durch die ſubſtanzielle Einheit von 
Seele und Leibe ausgedrückt wird. 

Somit kann Gott allenthalben beliebig kinetiſche Energie in ihrer 
Richtung abändern und wahrſcheinlich auch potentielle wecken, ohne das 
Energiegeſetz zu verletzen. 


Und wie ſchon Auguſtinus und Thomas betonen — J. Mausbach macht 


darauf aufmerkſam in ſeinem Aufſatze „Wunder und Naturgeſetz“ (ſiehe „Aus 
katholiſcher Ideenwelt“, Münſter 20, S. 101 f.) —. ift zum Zwecke der 
Wunder eine Neuſchöpfung, etwa von Stoff, nicht nötig; es reicht dafür 
eine Neudisponierung aus. Demnach genügt eine Kräfteverſchiebung voll⸗ 
ſtändig für die Wundertätigkeit Gottes, ſind doch die Kulturwerke der 
Menſchen auch nichts anderes, als neue Kräftekombinationen. 

Betrachten wir daraufhin die verſchiedenen Wunderarten Gottes. 
Geiſteswunder, wie z. B. die Bekehrung Pauli, die Inſpiration ꝛc., werden, 


wie ſchon wiederholt betont, nicht betroffen vom Energiegeſetz. Das Wun⸗ 


der praeter naturam, wie eine plötzliche Krankenheilung, supra naturam 
wie die Auferſtehung und endlich contra naturam, vgl. die vom Feuer 
verſchonten Jünglinge werden tatſächlich hinreichend durch eine entſprechende 


Kräftedisponierung erklärt. 


Im übrigen iſt aber mit J. Mausbach (vergl. den eben genannten 
Aufſatz) zu fagen, daß alle Naturgeſetze pofitiv find; d. h. fie find nicht 


weſensnotwendig, alſo auch nicht das Energiegeſetz. Gott könnte es wider⸗ 
ſpruchslos durchbrechen. Und die Vermehrung der Weltkraft durch einen 


göttlichen Eingriff hätte eventuell nur geringe zeitweilige Störung der 


energetiſchen Verhältniſſe zur Folge, die Gott zudem auch noch ſofort be 


heben könnte. 

Somit macht das Energiegeſetz das Wunder nicht unmöglich, ſondern 
vermittelt uns nur einen tieferen Einblick in die natürliche und übernatür⸗ 
liche Kauſalität. 
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Ueber den hl. Joſeph. 19 
Ueber den hl. Joseph. 


2 Von Emil Springer S. J., Theologie⸗Profeſſor, Sarajevo. 

enn die Chriſtenheit inmitten der gegenwärtigen verzweifelten Not, 

des Weltbankerottes, des übergroßen geiſtigen und zeitlichen Elendes 

nach Hilfe ausſchaut, darf ſie eines ſtarken Helfers nicht vergeſſen, 
auf den ſie die Vorſehung ſchon ſeit langer Zeit kräftig hinweiſt, nämlich 
auf den hl. Joſeph. Vor 50 Jahren, am 8. Dezember 1870, wurde er 
von Pius IX. in äußerſt bedrängter Lage zum Schutzherrn der Kirche er⸗ 
klärt. Klar genug hat ſich ſeine mächtige Hilfe gezeigt. Denken wir nur 
an die hervorragenden Päpſte, deren ſich die Kirche ſeitdem immer erfreut, 
an die Entwicklung euchariſtiſchen Lebens und der Andacht zu Maria, an 
die vielen Anſätze zu neuer Entfaltung kirchlicken Lebens in verſchiedenen 
Ländern. Andererſeits ſind aber auch die Feinde erſtarkt. Man erinnere 
ſich nur an die unheimliche Macht der Freimaurerei, des Judentums, an 
die Verbreitung des Atheismus in der breiten Maſſe des Volkes, an die 
Anarchie und Tyrannei auf dem Gebiete des Rechts und wirtſchaftlichen 
Lebens, an die drohende ſoziale Weltrevolution. Da ruft die Zeit gebie⸗ 
teriſch: „Gehet zu Joſeph!“ Der Hl. Vater gibt dieſer Notwendigkeit Aus⸗ 
druck in den Acta Ap. Sedis 1920, 2. Auguſt, S. 313 — 7. Da erinnert 
er an das 50jährige Jubiläum jener Erklärung alſo Pius’ IX., will, daß nach 
Anordnung der Biſchöfe im Laufe des Jahres vom 8. Dezember 1920 bis 
8. Dezember 1921 beſondere Andachten zum hl. Joſeph abgehalten werden 
und wünſcht, daß die Andacht und Liebe zu ihm noch mehr gepflegt werde, 
das ſei notwendig in den gegenwärtigen Gefahren. Folgende Zeilen dürften 
bei dieſer Gelegenheit den Leſern des Pastor bonus nicht unerwünſcht ſein. 
Wir wollen nach einigen geſchichtlichen Bemerkungen etwas über die Würde 
und Heiligkeit des hl. Joſeph ſagen, um zuletzt für Askeſe und Seelſorge 
einige Schlußfolgerungen daran zu knüpfen. | 


I. Geſchichtliche Bemerkungen. 


Im chriſtlichen Altertum gab es keine beſondere Andacht zum hl. Joſeph. 
In den Katakomben finden ſich keine Abbildungen von ihm. Später trifft 
man ihn auf den Abbildungen der bibliſchen Szenen, wo er beteiligt iſt. 
Zuerſt wird er dargeſtellt als junger Mann, bartlos. Später, beſonders 
vom 6. Jahrhundert an, erſcheint er unter dem Einfluß der Apogryphen, 
die ihn fälſchlich als bejahrten Witwer auffaſſen, im vorgerückten Mannes⸗ 
alter, ſelbſt als Greis, mit Bart und zuweilen mit kahlem Kopfe. Die 
Väter reden nur gelegentlich von ihm, da zu ausdrücklicher Behandlung 
des Gegenſtandes kein Anlaß vorlag und es auch keinen Tag gab, der 
feinem Andenken geweiht geweſen wäre. Doch find die gelegentlichen Be⸗ 
merkungen beſonders bei Auguſtin und Ephrem ſehr inhaltsvoll und viel⸗ 
ſagend. Erſt ums Jahr 1000 kam fein Name ins Römiſche Martyrologium. 
Wahrſcheinlich unter Sixtus IV. (1471 —84) wurde der 19. März zur 
Feier ſeines Andenkens feſtgeſetzt; es wurde nur als simplex gefeiert. 
Unter Innozenz VIII. (1484—92) wurde es dupplex, war aber noch nicht 
vorgeſchrieben. Das geſchah erſt 1621 unter Gregor XV. Das Offizium 
war aber jo ziemlich ganz de communi Confessorum. Klemens XI. ver⸗ 
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Ueber den hl. Joſeph. 


Antiphonen. Erſt 1729 kam der Name unſeres Heiligen in die Aller⸗ 
heiligenlitanei; nach Johannes dem Täufer, weil ihn verſchiedene religiöfe 
Genoſſenſchaften an dieſer Stelle anriefen, und ſein Vorrang vor dem Täufer 
noch nicht geſichert ſchien. 

Sehr verdient gemacht haben ſich um den Aufſchwung und die Ver⸗ 
breitung der Andacht Gerſon, der hl. Bernhardin von Siena und die heil. 
Thereſia. Unter den Scholaſtikern tat ſich ganz beſonders Suarez hervor.) 
Er war, wie Lambertini, der ſpätere Papſt Benedikt XIV., in ſeinem Me⸗ 
morandum über die Einreihung des hl. Joſeph in die Allerheiligenlitanei 
bemerkt (De beatif, IV cap 20 n. 45), der erſte, der es als nicht un⸗ 
wahrſcheinliche Meinung hinſtellte, daß der hl. Joſeph den Vorläufer an 
Gnade übertreffe. Auch ſeinen Vorrang vor den Apoſteln ſtellte er als 
probable Meinung hin. Das war ein kühner Vorſtoß. Man wollte da⸗ 


mals niemand vor den hl. Johannes den Täufer und die 1 * ſtellen. 


Der hl. Thomas hatte in ſeinem Pauluskommentar zu Eph. 1, 8 („Seine 
Gnade, welche uns überreich zu teil geworden“) geſchrieben, es ſei ver⸗ 
wegen, gewiſſe Heilige über die Apoſtel zu ſtellen. „Ex quo apparet 
temeritas illorum, ut non dicam error, qui aliquos sanctos prae- 
sumunt comparare Apostolis in gratia et gloria“ Suarez hat auch 
den Ausdruck geprägt, der den Vorrang des hl. Joſeph über den Täufer 
und die Apoſtel klar bezeichnet. Er ſagt, unſer Heiliger ſtehe nicht in der 
gewöhnlichen Gnadenordnung des Alten und Neuen Teſtamentes, ſondern 
über derſelben in der hypoſtatiſchen Ordnung, welche nur Chriſtus, 
Maria und Joſeph umfaßt. Das große Anſehen, das der doctor eximius 
genoß, hat der richtigen Würdigung des hl. Joſeph mächtig zum Durch⸗ 
bruch verholfen; das iſt ein einzigartiges und unſterbliches Verdienſt. 
Beim Vatikaniſchen Konzil haben faſt alle anweſenden Kardinäle (38 
von 42, darunter Kardinal Pecci, der ſpätere Papſt Leo XIII.) und 220 


Biſchöfe ein Poſtulat unterſchrieben, daß man den hl. Joſeph unter allen 


Himmelsbewohnern an erſter Stelle nach Maria öffentlich verehre und ihn 


zum Patron der Kirche erkläre. Es hätten noch ſehr viele unterſchrieben, 


aber anfangs ſchien die Sache nicht dringend, und dann kam der ſchnelle 
Abbruch des Konzils. Man hat die unſerm Heiligen gebührende Verehrung 
ſeitdem Protodulia genannt, um ſie zu unterſcheiden von der gewöhnlichen 
Dulia, welche den übrigen Heiligen und der Hyperdulia, welche der Mutter 
Gottes erwieſen wird (welch' letztere wieder verſchieden iſt von der An⸗ 
betung, welche allein Chriſtus und Gott zukommt). Zur Zeit des Vati⸗ 
kaniſchen Konzils haben auch 43 Ordensgeneräle, die wohl um das eben 
erwähnte Poſtulat nichts wußten, ein anderes unterſchrieben, daß der heil. 
Joſeph zum Patron der Kirche erklärt werde. Dieſer Wunſch der Ordens⸗ 
generäle ſowie der vorhin erwähnten Kirchenfürſten ging, wie wir geſehen, 
bald in Erfüllung. Unter Leo XIII. wurde von einem franzöfiſchen Theo⸗ 


logieprofeſſor?) ein Poſtulat verfaßt, worin gebeten wurde, daß unjerm - 


) Ad III qu. 29a 2, Disp. 8 s. 1 et 2. 
2) Abbe Dr. Mariani, der anonyme ee des vorzüglichen un | 
De cultu s. J esophi, Paris, Lecoffre 1908. | 


faßte 1714 ſelbſt das Offizium, wie wir es jetzt haben, mit beſonderen | 
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Ueber den hl. Joſeph. 21 


Heiligen die Protodulia zugeſprochen und fein Name ins Confiteor, ſowie 
in die Meßgebete Suscipe, sancta Trinitas, Communicantes, Libera nos 


nach dem Namen Marias geſetzt werde. Er erhielt die Zuſtimmung von mehr 


als 600 Kardinälen und Biſchöfen. Darunter befand ſich Kardinal Sarto, der 
ſpätere Papſt Pius X. Leo XIII. war dem Poſtulate ſehr geneigt, aber 
eine einflußreiche Perſönlichkeit an der Kurie war ganz energiſch dagegen 
und brachte es zum Falle. 

Die Sache ſcheint nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben zu ſein. Die 
dem hl. Joſeph erwieſene Protodulia macht ſich mehr und mehr bemerkbar. 
In der oratio A cunctis (Kollekte in der Faſtenzeit) ſteht ſein Name längſt 
ſchon nach dem der Mutter Gottes, ebenſo in den Suffragien im Brevier. 
1909 wurde die eigene Litanei zum hl. Joſeph beſtätigt. 1919 erhielt er 
eine eigene Präfation, neueſtens wird er erwähnt in den Anrufungen nach 
dem ſakramentalen Segen („Geprieſen ſei der hl. Joſeph, ihr reinſter Bräu⸗ 
tigam“). So wird die Auslaſſung ſeines Namens im Confiteor und den 
oben erwähnten Meßgebeten immer mehr als Lücke empfunden werden, die 
ausgefüllt werden möchte. Daß er in der Allerheiligenlitanei vor Johan⸗ 
nes dem Täufer angerufen werde, wird wohl auch ziemlich bald verordnet 
werden. 


II. Ueber die Würde und Heiligkeit des hl. Joſeph. 
Die Würde unſerer Heiligen beſteht darin, daß er 1. jungfräulicher 
Gemahl Marias, 2. jungfräulicher Vater Chriſti und 3. Schutzherr der 


Kirche iſt. 


1. Er iſt der jungfräuliche Gemahl Marias. Wenn wir 


es genauer ausdrücken wollen: er iſt der wahre, jungfräuliche, vom Heil. 
Geiſte erwählte, würdige Gemahl Marias. 


Er iſt der wahre Gemahl Marias. Das geht aus der Hl. Schrift 
hervor. „Jakob aber zeugte Joſeph, den Mann Marias“ (Matth. 1, 16; 
freilich iſt der Text nicht ganz ſicher für manche). „Joſeph aber, ihr Mann 
gedachte ſie im ſtillen zu entlaſſen“ (ib. 19). „Joſeph, Sohn Davids, 


fürchte dich nicht, Maria, dein Weib, zu dir zu nehmen“ (ib. 20). 


Darnach iſt der Ausdruck in V. 17 zu erklären, „als ſeine Mutter 
Maria mit Joſeph verlobt war“; man könnte auch überſetzen „als ſie 
ihm angetraut war“; die Verlobung war bei den Juden mehr, als ſie bei 
uns ift; fie war ſchon (z. B. nach Philo, Maimonides), Ehe, gab eheliche 


Rechte. Im Schulchan Aruch lieſt man im Eben haezer, Abſchnitt 26, 


§ 1: „Eine Frau wird als eine Verheiratete betrachtet, wenn fie auf 
ordentliche Weiſe verlobt wird.“ In Deut. 20, 7 wird auch die Verlobte 
ſchon Weib ihres Bräutigams genannt; nach Deut. 22, 33 ff. wird fleiſch⸗ 
licher Umgang mit einem andern Manne, wie Ehebruch, mit Steinigung 
beſtraft. Es muß als ausgemacht gelten, daß bei Außenſtehenden von der 
göttlichen Vorſehung für den Ruf Marias vollkommen geſorgt war, daß alſo 


ſchon bei der Menſchwerdung zwiſchen Maria und Joſeph das Verhältnis 


beſtand, das wir jetzt als eheliches bezeichnen. Wie Matth. 1, 18 iſt 
auch Luk. 1, 27 zu erklären „zu einer Jungfrau (wurde der Engel ge⸗ 
ſandt), die verlobt war mit einem Manne, namens Joſeph.“ Wenn es 
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28 Ueber den hl. Joſeph. 


3 vollkommene Ehe vorausgeſetzt (weil Joſeph Maria ſchon zu ſich genommen), 
1 und der Ausdruck „verlobt“ (wofür man auch hier „angetraut“ ſetzen könnte), 
iſt gewählt, um die jungfräuliche Ehe anzudeuten, ſo wie wir eben 


| 
j Lukas 2, 5 heißt, daß Joſeph mit Maria, „jeinem verlobten Weibe“ 


= 


—— — uni. — 


{ das Wort „jungfräulich“ (jungfräulicher Gemahl) hinzuſetzen. 

Die Ueberlieferung hat auch immer daran feſtgehalten, daß zwiſchen 
Joſeph und Maria eine wahre Ehe beſtand. Das Weſen der Ehe war bei 
aller Jungfräulichkeit gewahrt, weil die gegenſeitige leibliche Zugehörigkeit, 
nach der der Mann dem Weibe, das Weib dem Manne gehört, beſtand. 
Darum gehörte Jeſu als Kind Marias auch Joſeph an; und war auf dieſe 
Weiſe ſein Kind. 


allzeit Jungfrau. Ohne alle Einſchränkung ſagt ſie zum Engel, daß ſie 
keinen Mann erkenne; ſie iſt nach katholiſcher Glaubenslehre Jungfrau vor, 
\ in und nach der Geburt Chriſti. Maria konnte nun aber als wahre Ge 
mahlin Joſephs nicht jungfräulich bleiben ohne deſſen Einwilligung. So 
wollte alſo Joſeph jungfräulicher Gemahl Marias ſein und bleiben. Es 
iſt durchaus anzunehmen, daß die Ehe mit dieſem feſten Willen eingegangen 
wurde, daß dieſe Einwilligung nicht erſt nach der Verlobung eintrat. Daß 


— 


* 
* 


ausſetzt, darauf ſei hier nebenbei hingewieſen. Maria iſt die reinſte Jung⸗ 
frau, Joſeph ihr reinſter Bräutigam, ihr reinſter, jungfräulicher Gemahl. 

Joſeph iſt der vom Hl. Geiſt erwählte Gemahl Marias. Der 
Ausgangspunkt unſerer ganzen Gnadenordnung iſt die Menſchwerdung des 
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\ Mutter heranzubilden, die ihn vom Hl. Geiſt empfangen würde. Dieſe 
5 Mutter ſollte nun aber vermählt, verehelicht ſein, um einerſeits das Ge⸗ 
heimnis zu wahren, andererſeits ihren Ruf fleckenlos zu erhalten. So war 
es alſo, um dieſes Wort zu gebrauchen, die nächſte Sorge des Hl. Geiſtes, 


— 


2 
—. 


fräulicher Ehe zuſammenzuführen. Schon die Tatſache, daß Maria und 
Joſeph eine jungfräuliche Ehe eingingen, zeigt uns die Führung des Heil. 
Geiſtes recht deutlich. Dieſe Tatſache iſt nämlich zu auffallend, um ſie 


mußte nach allgemeiner Anſchauung frommer, geſetzestreuer Juden (was da 
die Eſſener, welche die Ehe verpönten, dachten und taten, bleibt ſich gleich; 
fie waren keine geſetzestreuen Juden) ein Mädchen, das in die Jahre 


zu vermehren und in der Nachkommenſchaft an den Meſſias hinanzureichen. 
Viel Kinder zu haben, war das Glück einer Jüdin, kinderlos zu bleiben, 


haben zu wollen, wäre als unſtatthaft und Gegenſatz gegen den Willen 
Gottes aufgefaßt worden. Auch bei einem Manne wird man Ausſchluß von 
Nachkommenſchaft als nicht dem Geſetze entſprechend betrachtet haben, wenn 


(Griech. „ſeiner Verlobten“ ohne „Weib“) nach Bethlehem zog, fo iſt ſicher 


wegen der Jungfräulichkeit der Ehe Joſeph den Bräutigam Marias 
nennen, oder wenn wir den eigentlichen Ausdruck „Gemahl“ gebrauchen, 


Joſeph iſt der jun gfräuliche Gemahl Marias. Maria blieb ja 


eine ſolche Ehe auch beim hl. Joſeph eine außerordentliche Heiligkeit vor⸗ 


Sohnes Gottes. Da galt es nun an zweiter Stelle, ihm eine würdige 


für dieſe Mutter einen Gemahl zu finden, heranzubilden und beide zu jung⸗ 
anders zu erklären. Abgeſehen von der dazu vorausgeſetzten Heiligkeit, 


gekommen, ſich verheiraten, um Kinder zu bekommen, ſo das Volk Gottes 


ein großes Unglück, ja Ungnade und Strafe Gottes. Keine Nachkommen 


882 3 


| 
15 
2 
38 
* 
bar 
—* 
> an 
— 
14 
| 
77 
ir 
71 
11 
110 
| 
| 
744 
4 
1 
a 
» 
T 
> 
1 iE 
2 — 


Ueber den hl. Joſeph. 23 


er nicht von Gott zu einem höheren Amte beſtimmt geweſen wie Johannes 
der Täufer. Eine jungfräuliche Ehe einzugehen, wäre ſicher als unnatürlich 
und darum dem Willen Gottes zuwider erſchienen. Wenn Maria und Joſeph 
in allem anders dachten, können fie nur vom Hl. Geiſte eines beſſern be⸗ 
lehrt worden ſein. Von ihm müſſen ſie zu jungfräulicher Ehe zuſammen⸗ 
geführt worden ſein, und es mag ein freudiges Erſtaunen geweſen ſein, als 
ſie erkannten, daß ſie in dieſer Weiſe von Gott für einander beſtimmt ſeien. 
Bisher hatten ſie, jeder Teil für ſich, einen Gegenſatz in ihrem Leben 
empfunden: Die Gnade drängte hin zu beſtändiger Jungfräulichkeit; die 
Umgebung aber drängte hin zur Ehe, und dieſe ſchien, ohne ſchlechtes Bei⸗ 
ſpiel zu geben, nicht vermieden werden zu können. Da lernten ſich Maria 
und Joſeph kennen und den Ratſchluß Gottes erkennen, ſich zu jungfräu⸗ 
licher Ehe zu vermählen. Das war die Löſung ihrer Zweifel. Die Schmach 
einer kinderloſen Ehe nahmen ſie aus Liebe zu Gott gern auf ſich. Von 
der Abſicht des Hl. Geiſtes, daß in dieſer Ehe der Meſſias empfangen 
werden ſollte, hatten ſie ja noch keine Ahnung. Ihre Mitwirkung mit der 
göttlichen Gnade und ihre Ehe war aber trotzdem ganz und gar auf die 
Menſchwerdung hingerichtet, weil ſie ſich ganz der Führung des Hl. Geiſtes 
übergaben; auch in ihrer Abſicht beſtand dieſe Hinordnung inſofern, als ſie 
die Abſichten des Hl. Geiſtes ganz zu den ihrigen machten. 

Man bemerke hier den großen Unterſchied zwiſchen der Ehe Marias 
und Joſephs und einer andern etwaigen jungfräulichen Ehe, die als jung: 
fräuliche Ehe geſchloſſen würde. Eine ſolche Ehe wäre auch wahre Ehe; 
ſie würde aber doch als Ehe einen Mangel inſofern haben, als der erſte 
Zweck der Ehe, die proles, ausgeſchloſſen wäre. Bei der Ehe zwiſchen 
Maria und Joſeph war aber die proles nicht ausgeſchloſſen, ſondern vom 
Hl. Geiſte beabſichtigt, und nur wegen dieſer proles bewirkte er dieſe Ehe. 
Wenn Maria und Joſeph das auch nicht wußten, ſo war doch einſchluß⸗ 
weiſe ihre Abſicht auf das göttliche Kind hingerichtet, weil ſie ſich eben 
ganz der Führung des Hl. Geiſtes überließen und nur tun wollten, was er 
wollte. Nach dem hl. Auguſtin haben es Petrus Lombardus (Sent. IV, 
dist. 30) und die Scholaſtiker immer wieder hervorgehoben, daß hinsichtlich 
der proles die Ehe zwiſchen Maria und Joſeph einer andern Ehe nicht. 
nachſteht. 

Joſeph iſt der würdige Gemahl Marias. Das geht ſchon daraus 


hervor, daß er vom Hl. Geiſte dazu auserwählt und herangebildet wurde. 


Dieſe Würdigkeit beſteht in einer ganz außerordentlichen Heiligkeit. Um 
ſich von dißfer mehr zu überzeugen, kann man folgende Punkte erwägen: 
a) Die Ehe zwiſchen Maria und Joſeph mußte eine äußerſt vollkom⸗ 
mene, eine Idealehe, ſein. Denn keine andere iſt wie dieſe vom Hl. Geiſte 
geſtiftet; keine andere hat einen ſo überaus erhabenen Zweck; auf keine andere 
find fo die Augen der ganzen Chriſtenheit gerichtet. Es mußte dieſe Ehe die 


allervollkommenſte menſchliche Ehe ſein. Ich ſage menſchliche Ehe, um das 


matrimonium divinum, das zwiſchen Chriſtus und der Kirche beſteht und 
am höchſten fteht, auszuſchließen. Zur Vollkommenheit der Ehe gehört nun 
aber, daß die Gatten in Geſinnung, in Denken und Fühlen, in ihrem 
Trachten und Streben möglichſt übereinſtimmen, daß innigſte Seelenharmo nie 
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beſtehe. Es darf da nicht Widerſpruch oder auch nur Unſtimmigkeit vor⸗ 
handen ſein. Alſo mußte Joſeph im inneren Seelenleben Maria, dem voll⸗ 


alles, was er für fie und das göttliche Kind tat, innigſt dankkar, weil er 


7 


kommenſten Geſchöpfe, der Panhagia, ähnlich fein. Nicht, daß er ihr an 


Heiligkeit gleichgefommen wäre; das war unmöglich, aber er durfte nicht 


allzuweit von ihr abſtehen, nicht durch eine Unvollkommenheit ihr unähn⸗ 
lich ſein. 


und innigſte gegenſeitige Liebe. Maria verehrte Joſeph wegen ſeiner hohen 
Würde als Haupt der heiligen Familie; ſie war ihm innigſt dankbar für 


mit der Gnade ſo mitgewirkt, daß er ihr jungfräulicher Gemahl und ſie ſo 
Mutter Gottes werden konnte; ſie liebte ihn mit vollkommenſter übernatür⸗ 
licher Liebe. Da mußte nun aber auch Joſeph Maria tief verehren und 
innigſt lieben, ſchon vor der Menſchwerdung wegen ihrer Heiligkeit; wieviel 
mehr aber, als der Engel ihm das große Geheimnis geoffenbart und er in 
ſeiner Gemahlin die Mutter Gottes erkannte, durch die der ganzen Menſch⸗ 


heit und auch ihm ſelbſt Heil werden ſollte. Wie mußte er ſich da immer 


wieder ſagen, daß er ſie nicht genug verehren und lieben könne, wie mußte 


er da immer darnach trachten, in Verehrung, Dankbarkeit und Liebe zuzu⸗ 
nehmen. So wurde ſein ganzes Leben innigſte Marienverehrung, Marien⸗ 
andacht. Solch' einzige Liebe zu Maria war aber einzige, vollendete 
Heiligkeit. 


c) Wie mag Maria als liebende, dankbare Gemahlin für Joſeph ge⸗ 
betet haben, und wie mächtig muß dies Gebet die Gnade Gottes anf Joſeph 


herabgezogen haben! 
Wenn man die Würde Joſephs als jungfräulichen Gemahles ber Mutter 
Gottes und die ſich daraus ergebende Heiligkeit recht betrachtet, wird man 


zugeben müſſen, daß er in beiden den Vorrang hat vor allen Himmels⸗ 


bewohnern nach Maria, daß er zwiſchen ihr und den andern Heiligen zu 
ſtehen kommt. 


Löſen wir noch einige Schwierigkeiten, die auftauchen und die klare 


Erkenntnis des innigen Verhältniſſes, das zwiſchen Maria und Joſeph be⸗ 
ſteht, trüben könnten. 

1. Schwierigkeit. Wenn die Ehe zwiſchen Maria und Joſeph 
eine wahre Ehe war, wie konnte da Maria in die Menſchwerdung einwil⸗ 
ligen, ohne Joſeph darum zu fragen! Sie gehörte ja leide Joſeph an 
und hätte da zu eigenmächtig gehandelt. 

Löſung. Maria durfte nicht die Zuſtimmung Josephs einholen; das 
war vom göttlichen Heilsplane ausgeſchloſſen. Ihre Einwilligung in die 
Menſchwerdung war die Schließung des Traubundes zwiſchen dem Sohne 
Gottes und der ganzen Menſchheit. Da mußte ſie, das Weib, als Haupt 
der ganzen Menſchheit dieſe vertreten und handeln (vergl. Thomas, 
Summa III, 30, 1). Sich da von Joſeph abhängig machen, wäre ganz 
gegen Gottes Ratſchluß und Heilsplan geweſen. Dann wäre ja er als 
Haupt der Menſchheit, der Braut im matrimonium divinum, erſchienen, 
was er durchaus nicht ſein kann. Die Einwilligung Marias war nicht 


oh gegen die Rechte Joſephs, weil dieſer ja die Ehe in Uebereinſtimmung mit 


b) Zur Vollkommenheit der Ehe gehört große gegenſeitige Hochachtung 
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den Abſichten Gottes geſchloſſen hatte und die waren, daß Maria in dieſer 


Ehe Mutter Gottes werde und in der Menſchwerdung als Stellvertreterin 


der ganzen zu erlöſenden Menſchheit und Haupt derſelben den bräutlichen 


Bund mit dem Sohne Gottes ſchließe, durch den der ganzen Menſchheit 
und auch Joſeph Heil kommen ſollte. 

Mit andern Worten: Maria iſt sponsa Verbi von ihrer Empfängnis 
an. Das iſt ihr Daſeinszweck. Nur weil ſie das ſein und bleiben muß, 
ward ſie Joſephs jungfräuliche Gemahlin. Ihr eheliches Verhältnis zu 
Joſeph iſt alſo ihrem bräutlichen Verhältnis zum Sohne Gottes unterge⸗ 
ordnet. Erſt iſt ſie geiſtige Braut des Sohnes Gottes und erſt dann und 
darum leibliche jungfräuliche Gemahlin Joſephs nach dem göttlichen Heils⸗ 
plane und nach dem Willen Joſephs, der ſich dem göttlichen Heilsplane 
ganz unterwarf. 

2. Schwierigkeit. Nach Paulus (I Kor. 7, 33 f.) iſt das Herz 
der Gatten geteilt; eheliche Liebe beeinträchtigt Gottesliebe, und ſo konnte 

auch bei Maria und Joſeph die gegenſeitige Liebe die Heiligkeit beeinträchtigen. 

Löſung. In der gewöhnlichen Ehe find es nur zu oft die Gatten, 
ihre Unvollkommenheiten, Anſchauungen, Wünſche, Neigungen und oben⸗ 
drein irdiſche Sorgen, welche der Vollkommenheit hinderlich ſind. Bei 
Maria und Joſeph war da aber alles ganz anders. Da lenkte nichts von 
Gott ab, ſondern alles auf Gott hin; da konzentrierte ſich zuletzt alles um 
das göttliche Kind; da war alle Liebe Liebe Gottes und aus Gott kom⸗ 
mende und zu ihm führende Liebe; da hinderte die Gattenliebe nicht Gottes⸗ 
liebe, ſondern ſtärkte ſie nur, wie wahre Nächſtenliebe auch nicht die Gottes⸗ 
liebe hindert, ſondern ſie ſtärkt. Bei Maria und Joſeph war Gattenliebe 
mehr noch Gottesliebe, als ſonſt wahre Nächſtenliebe Gottesliebe iſt. 

3. Schwierigkeit. Wenn zwiſchen Maria und Joſeph ſo große 
Seelenharmonie beſtand, jo doch auch innig⸗ vertraulicher Gedankenaustauſch. 
Warum hat dann aber nach der Menſchwerdung Maria dem Bräutigam 


das Geheimnis nicht mitgeteilt, ſondern ihn beängſtigenden Zweifeln über⸗ 


laſſen?̃ 

Löſung. Maria war da in einer einzigartigen ſchwierigen Lage. 
Sie fühlte, daß es nicht ihr zukam, das unfaßbare Geheimnis Joſeph zu 
offenbaren, ſondern daß es Gott tun müſſe und werde. Sie konnte nur 
darum beten und wurde erhört, wahrſcheinlich ſehr bald. 

4. Schwierigkeit. War jene Ehe ſo vollkommen, ſo war es auch 
das eheliche Glück. Nun bringt doch aber Chriſtus, wo er hinkommt, ſo 
gern Leid und Kreuz mit. 

Löſung. Er brachte es auch. Nach der Weisſagung Simeons warf 
das Kreuz von Golgatha ſeine Schatten ins Heim der hl. Familie zu Beth⸗ 
lehem, Aegypten und Nazareth. Das war dort das große Familienleid. 
Es war im Herzen Joſephs um ſo größer, je größer ſeine Liebe zu Jeſus 
und Maria war; mit dieſer wuchs ſein Mitleid. Und ſo vereinte ſich im 
Haufe der hl. Familie größtes Leid mit größter Liebe und größtem Fami⸗ 
lienglück. 

2. Joſeph iſt der jungfräuliche Vater Jeſu. „Sein Vater 
und feine Mutter waren voll Verwunderung über die Dinge, welche von 
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ihm gejagt wurden“ (Luk. 2, 33). „Siehe, dein Vater und ich haben dich 
mit Schmerzen geſucht“ (Luk. 2, 48). „Und feine Eltern (ot Yoveic t) 
gingen alle Jahre nach Jeruſalem am Oſterfeſte“ (ib. V. 41). „Als ſeine 


Eltern (yoveis) das Kind Jeſus hineinbrachten“ (in den Tempel; ib. 27). 


— Wenn ſo die Hl. Schrift und Maria Joſeph Vater Jeſu nennen, wenn 
ſicher Jeſus auch zu Joſeph Vater geſagt hat, müſſen wir das Wort, mit 
Ausſchluß natürlich der Zeugung, möglichſt voll zu faſſen ſuchen. 2 
dürfen es nicht ſchlechthin mit Pflegevater gleichſetzen. Das hieße einen 


hier ſcharf ins Auge zu faſſen iſt, weil er nur im Verhältnis von Jeſu 
zu Joſeph und ſonſt nirgends vorkommt. Was wir meinen, iſt dies: 


Jeſus verdankt in einer gewiſſen Weiſe fein gott menſchliches Daſein, 


ſeine menſchliche Natur nach Maria auch Joſeph. Joſeph kommt hinſicht⸗ 


lich jenes Daſeins eine gewiſſe Urſächlichkeit zu, nämlich ſo: Jeſus verdankt 


ſein gottmenſchliches Daſein Maria, inſofern ſie die Einwilligung zur 
Menſchwerdung gab und ſich durch erhabene Mitwirkung mit der ihr ver⸗ 
liehenen, erhabenen Gnade zur Würde der Gottesmutter vorbereitet hatte. 
Sie mußte nun aber nach dem göttlichen Heilsplane, um Gottesmutter zu 
werden, verehelicht ſein. So war alſo auch ein Mann notwendig, damit 
das Wort Fleiſch werden könnte, und der mußte ſich auch durch ganz be⸗ 


mahl Marias zu werden und ſo die Menſchmerdung zu ermöglichen. So 


wollte alſo Chriſtus tatſächlich ſein menſchliches Leben nach Maria auch 


Joſeph in der beſagten Weiſe verdanken. So kommt Joſeph tatſächlich hin⸗ 
ſichtlich des menſchlichen Daſeins Chriſti zwar nicht eine phy ſiſche, aber eine 
gewiſſe moraliſche Urſächlichkeit zu, natürlich nur in Unterordnung unter 


Maria. In der gewöhnlichen Ehe geben ſich Mann und Weib Gott hin, 
der bei der Zeugung des Menſchen die Seele erſchafft, und dabei hat der 


Mann den Vorrang. Durch ihre jungfräuliche Ehe gaben ſich Maria und 
Joſeph freilich unbewußt, aber doch tatſächlich dem Hl. Geiſte hin, daß er 


in dieſer Ehe die Menſchwerdung wirke, und bei dieſem Geheimniſſe hatte 
Joſeph war nur entfernt, aber doch auch 


natürlich Maria den Vorrang. 
dabei beteiligt, und zwar urſächlich, weil ſeine Selbſtheiligung und ſeine 


Ehe mit Maria ganz und gar auf die Menſchwerdung hingerichtet war, 


und zwar auch, wie ſchon bemerkt, ſeiner Abſicht nach, inſofern er ſich 


machte. 


Es iſt alſo, wie Thomas (IV Dist. 30, 2, 2 ad 4) treffend bemerkt, 


Joſeph nicht nur Adoptivater Jeſu!); denn eine Ehe iſt nicht hingeordnet 


1) Vor Thomas machten ſchon Anguſtin und ihm folgend manche Väter 
auf dieſen Unterſchied aufmerkſam. Nach Auguſtin iſt Joſeph als jungfräu⸗ 


licher Vater Jeſu ihm mehr verbunden, als wenn er adoptiert wäre: „Et ob 


hoc (weil Joſeph der wahre jungfräuliche Gemahl Marias iſt) etiam Christi 
patrem (intelligimus esse Josephum) multo coniunctius, qui ex eius 


8 natus sit, quam si esset aliunde adoptatus“ (De cons. Ev. II cap. 1 
n. 3; Migne 34, 1072). 
adoptierte, den dieſe in früherer Ehe geboren, ſteht er lange nicht zu dieſem 


Wir 


Punkt überſehen, der freilich gewöhnlich nicht beachtet wird, aber gerade 


»ſondere Mitwirkung mit einer ganz beſonderen Gnade würdig machen, Ge⸗ 


ganz dem Hl. Geiſte unterordnete und deſſen Abſichten zu den jeinigen 


Auch wenn jemand den Sohn ſeiner Frau vollſtändig 


Kinde in demſelben väterlichen Verhältniſſe, als Joſeph zu Jeſus; denn die 
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auf ein Adoptivkind; die Ehe zwiſchen Maria und Joſeph war aber hin- 
geordnet auf das göttliche Kind. Es iſt auch, wie ebenfalls Thomas an 
dieſer Stelle ſagt, ein ganz anderes Verhältnis, wenn durch Ehebruch der 
Frau ein Kind in eine Ehe kommt; denn für ein ſolches Kind iſt die Ehe 
in keiner Weiſe beſtimmt; die Ehe zwiſchen Maria und Joſeph war aber 
ganz und gar für das göttliche Kind beſtimmt. 

Dem ganz eigenartigen Verhältnis, das zwiſchen Joſeph und Jeſus 
beſtand, wird man nur gerecht, wenn man ihn als jungfräulichen 
Vater des göttlichen Kindes bezeichnet. Die Ausdrücke „vermeinter Vater“, 
„Nährvater“, „geſetzlicher Vater“ werden ihm nicht gerecht. „Vermeinter 
Vater“ drückt ſchließlich nur aus, daß die Juden Joſeph für den Vater 
Jeſu auch dem Fleiſche nach hielten. „Nährvater“ iſt ſoviel wie Pflege⸗ 
vater und ſchließt nicht ein, daß Jeſus irgendwie den Urſprung ſeines 
menſchlichen Lebens Joſeph verdanken wollte. „Geſetzlicher Vater“ reicht 
auch nicht an dieſe Wahrheit hinan und faßt das Verhältnis zu äußerlich. 

Die vorgetragene Auffaſſung dieſes väterlichen Verhältniſſes wird in 
dem unter I erwähnten Buche De Cultu s. Josephi eingehend behandelt. Sie 
ergibt ſich, wie da gezeigt wird, aus der Natur der Sache und aus den 
Vätern, beſonders dem hl. Auguſtin. Sie iſt damit gegeben, daß das gött⸗ 
liche Kind mit Auguſtin und den Scholaſtikern als proles dieſer Ehe auf— 
gefaßt wird, d. h. daß er in der wahren Ehe empfangen wurde, die ganz 
und gar auf die Menſchwerdung hingeordnet war. 

Das väterliche Verhältnis Joſephs gegenüber dem göttlichen Kinde 
war mit zärtlichſter väterlicher Liebe verbunden. Die Hl. Schrift gibt uns 
das zu verſtehen in den Worten Marias: „Sohn, warum haſt du uns das 


getan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen geſucht.“ 


Wenn Gott Joſeph zum jungfräulichen Vater Chriſti machte und ihm die 
väterliche Sorge um das göttliche Kind übertrug, mußte er ihm ja auch 
die Liebe eines Vaters ins Herz pflanzen; es wäre ja nicht angemeſſen 
geweſen, ihm nur äußerlich die Pflichten und Laſten eines ſolchen Amtes 
zu übertragen, ohne daß er im Gegenſatz zu andern Vätera innerlich dazu 
hingedrängt worden wäre. Dieſe Liebe mußte gerade bei Joſeph das ganze 
Herz erfüllen. Von früher Jugend an hatte er ſich, feine Seele der Lei— 
tung des Hl. Geiſtes vollſtändig übergebend, freilich unbewußt, aber doch 
tatſächlich vorbereitet, Gemahl der Mutter Gottes und damit jungfräulicher 
Vater des Meſſias zu werden. Als ihm nun der Engel die Offenbarung 
brachte, Maria habe vom Hl. Geiſt empfangen und er jei jo der jungfräuliche 
Vater des Sohnes Gottes, des Erlöſers, als ſo Joſeph den erhabenen Sinn 


ſeines ganzen Lebens erkannte, als er ſich ſo erhoben ſah zur höchſten 


Würde, die ein Mann haben kann, als das göttliche Kind, auf dem alles 
Heil der Welt ruhte), ganz ſeiner väterlichen Hut anheimgeſtellt wurde, 


Ehe mit dieſer Frau iſt nicht auf das Daſein dieſes Kindes hingerichtet, und 
deſſen Daſein iſt unabhängig von dieſer Ehe. Die Ehe zwiſchen Maria und 
Joſeph war aber ganz und gar auf die Menſchwerdung hingerichtet, und dieſe 
war im Heilsplane Gottes von jener Ehe abhängig gemacht worden, d. h. die 
Menſchwerdung ſollte nur in dieſer Ehe, nicht ohne ſie erfolgen. 

9 „Du ſollſt ſeinen Namen Jeſus nennen; denn er wird fein Volk von 
feinen Sünden erlöſen“ (Matth. 1, 21). 
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Ueber den hl. Joſeph. 


wie mächtig mußte da die Liebe zu dieſem Kind in ſeinem Herzen hervor⸗ 


brechen, wie mußte er da in Demut, Dankbarkeit und Liebe ſein ganzes 
Leben ihm weihen, jeden Tropfen ſeines Blutes, jeden Schlag ſeines Her⸗ 
zens, jede Sekunde ſeiner Zeit! 

Joſeph iſt auch der würdige jungfräuliche Vater Jeſu; er war als 
ſolcher ausgeſtattet mit einzigartiger Heiligkeit. Es verlangt das die Würde 
des göttlichen Kindes ſelbſt. Wie Maria als Mutter desſelben mit er⸗ 
habener Heiligkeit geſchmückt ſein mußte, ſo mußte Joſeph als jungfräulicher 


Vater auch mit ganz beſonderer Heiligkeit ausgezeichnet werden. Er bleibt 


ja mit Jeſus für Zeit und Ewigkeit nach Maria mit den innigſten Banden 
verbunden; ihm verdankt der Herr der Herrlichkeit in der früher beſchrie⸗ 
benen Weiſe den Urſprurg ſeines gott menſchlichen Lebens, ihm verdankt 
er die Erhaltung desſelben in ſeiner Kindheit, die Rettung desſelben aus 
In dieſer einzigen Weiſe wollte er ihm ver⸗ 
pflichtet bleiben. Das ſchließt aber ein, daß er ihn in ganz einziger Weiſe 


wie in Würde, ſo in Heiligkeit und Glorie über andere erheben wollte. 


Und das muß aus den erwähnten Gründen eine Erhebung ſein über alle 
Heiligen und Engel; Joſeph muß am Throne Gottes gleich nach Maria zu 
ſtehen kommen. Nur ſo kann man ſich den Dank des göttlichen Kindes 


denken für all die Wohltaten, die Mühen und Beſchwerden und für die 
Liebe ſeines jungfräulichen Vaters; nur ſo den Erweis ſeiner Gegenliebe. 
Das göttliche Kind hat ja Joſeph geliebt mit kindlicher Liebe, wie noch 


nie ein Kind ſeinen Vater geliebt. Welche Ströme der Gnade mußte aber 


dieſe Liebe aus dem göttlichen Herzen zu Joſeph hinüberleiten und zu 


welch' ſchwindelnder Höhe von Heiligkeit mußten ſie ihn erheben! 

Dafür, daß die Apoſtel Joſeph an Heiligkeit und Glorie überragt 
hätten, läßt ſich in keiner Weiſe ein hinreichender Grund vorbringen. Für 
den Vorrang des Täufers hat man das Wort des Herrn angeführt: „Unter 
den von Weibern Geborenen iſt kein Größerer aufgeſtanden, als Johannes 
der Täufer“ (Matth. 11, 11). Aber Chriſtus ſetzt ja gleich hinzu: „Der 
Geringſte aber im Himmelreich iſt größer als er.“ Demnach iſt das Wort 
ſo zu verſtehen: Johannes iſt ſeinem Amte nach der Größte im Alten 
Teſtament; denn die Propheten haben nur von fern auf den Meſſias hin⸗ 


gewieſen, Johannes aber hat den gegenwärtigen Meſſias dem Volke vor⸗ 
Wer aber dem Neuen Teſtament angehört, ſteht höher als er, 


geſtellt. 
weil er ſich in einer höheren Gnadenordnung befindet, ſo wie ein Kleiner 
über einen viel Größeren hervorragen kann, wenn er auf höherer Grund⸗ 
lage ſteht. Es iſt alſo im Worte des Herrn zunächſt von der Würde, nicht 
von der inneren Heiligkeit die Rede. 
Würde betrifft, weder in der altteſtamentlichen, noch in der rein neuteſta⸗ 


mentlichen Gnadenordnung; er ſteht nach dem treffenden Ausdruck Suarez“ 


in der hypoſtatiſchen Ordnung gleich beim Urheber aller Gnade über den 
Heiligen des Alten und Neuen Teſtamentes. Und bei ihm bringt dieſe 


einzigartige Würde eine einzigartige Heiligkeit mit ſich. 


3. Joſeph iſt der Schutzherr der Kirche. Er iſt jetzt feierlich 
dazu erklärt. Dieſe Würde ergibt ſich aus den beiden beſprochenen Punkten. 
Die Kirche iſt der myſtiſche Leib Chriſti; fie iſt die Fortſetzung, die 


Joſeph ſteht nun aber, was die 
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Erweiterung von Chriſtus in Raum und Zeit; ſie iſt der ſich in Raum 
und Zeit ausgeſtaltende, auswachſende Chriſtus. Wenn nun Joſeph Jeſus 
in ſeiner Kindheit beſchützte, ſo fällt es ihm zu, auch die Kirche zu be⸗ 
ſchützen, die Kirche auf Erden nämlich; denn da iſt Chriſtus auch noch wie 
in ſeiner Kindheit des Schutzes bedürftig und in Gefahr. Erſt im Himmel 
werden wir erwachſen ſein und ſolcher Hilfe nicht mehr brauchen. Hatte 
Joſeph Chriſtus in ſeiner Kindheit zu beſchützen, ſo hat er auch den 
myſtiſchen Leib Chriſti in ſeiner Kindheit zu beſchützen. Dieſes Amt iſt 
nur die Fortſetzung jenes. Es tritt hier etwas Aehnliches ein wie bei Maria. 
Maria iſt Mutter Chriſti. Darum tritt ſie auch in ein mütterliches Ver⸗ 
hältnis zu den Gliedern ſeines Leibes. Joſeph breitete ſeine väterlich 
ſchützende Hand über Chriſtus aus. Darum tut er es weiterhin über deſſen 
myſtiſchen Leib; er iſt Patronus Ecelesiae. 

Auch das Verhältnis Joſephs zu Maria weiſt auf dieſes Amt und 
dieſe Würde hin. Man kann nämlich die Kirche, inſoweit ſie Mutter der 
Gläubigen iſt, betrachten als die Erweiterung und Fortſetzung Marias. 
Wie Joſeph da ſein mußte, damit ſich im Schoße Marias die Menſchwer⸗ 
dung vollziehe, ſo muß er immer noch da ſein, damit ſich im Schoße der 
Kirche die Menſchwerdung fortſetze (die Ausgeſtaltung Chriſti in feinem 
myſtiſchen Leibe iſt ja die Fortſetzung der Menſchwerdung). Wie Joſeph 
nach der Menſchwerdung Maria ſchützte und das göttliche Leben in ihr 
(ohne ihn hätte man Maria als Sünderin behandelt), ſo ſchützt er auch 
die Kirche und das göttliche Leben in ihr. Wie Joſeph Maria in den 


Stand ſetzte, ſich ganz der Pflege des göttlichen Kindes hinzugeben, ſo ſetzt 


er durch ſeinen Schutz die Kirche in den Stand, das göttliche Leben in 
den Kindern Gottes zu pflegen. 

Man kann, beide 2 vor zuſammenfaſſend, mit Leo XIII. (im Rund⸗ 
ſchreiben Quanquam pluries) die Sache auch ſo darſtellen: Die Kirche iſt 
die große Gottesfamilie auf Erden, die Fortſetzung und Erweiterung der 
heiligen Familie; darum muß Joſeph wie im Haus zu Nazareth, ſo auch 
in der Kirche Schützer ſein. 

Daß Joſeph dies ſein Schutzamt mit größter Liebe verſieht, it ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und dieſe ſeine Liebe iſt auch nur eine Fortſetzung und Er⸗ 
weiterung jener Liebe, mit der er auf Erden Chriſtus und Maria beſchützte. 
Er ſieht eben in der Kirche Chriſtus, deſſen myſtiſchen Leib, deſſen Glieder. 
Er ſieht in der Kirche auch Maria, weil ſie ja als Braut Chriſti und 
Mutter der Gläubigen eine Ausgeſtaltung von Maria iſt. 

Wegen dieſer Einheit der Kirche mit Jeſus und Maria iſt es klar, 
daß niemand anderes als der heil. Joſeph Schutzherr der Kirche ſein 
kann. Niemand anders hat eben zu beiden ſo innige Beziehungen, als er; 
niemand anders waren Jeſus und Maria ſo übergeben, als ihm. 


Infolge ſeiner Würde als Schutzherr der ganzen Kirche, des ganzen 


myſtiſchen Leibes Chriſti, wird man ihm auch ein derartiges Verhältnis zu 
den einzelnen Gliedern dieſes Leibes zuſchreiben müſſen, daß nämlich auch 
die Chriſten einzeln ſeinem Schutze unterſtehen. Namenspatrone und Kir⸗ 
1 ſind dagegen nur Schutzherren mancher Chriſen oder mancher 


Kirchen. | 


5 m. 


7 


* 
— 


7 
% 
nd fi 
* * 


| 
r⸗ 
[3 
de 
[> 
er 
bt 
en 
es 
ft 
8 
r⸗ 
ſe 
e. 
le 
zu 
8 
ie 
E. 
ch 
2 
u 
at 
1 
er 
8 
47 
rt 
| 
x, | 
2 
1 
ht | 
ie | 
z 
ſe | 
ch | 
ie | 


> 


— 


* 
- — 


— 


— 


7 

— - 

— 


- 


— 
— 


% 
f. 
* 


Ueber den hl. Joſeph. 


Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß das Schutzamt des 
hl. Joſeph nicht ſo aufzufaſſen iſt, als würde dadurch die Tätigkeit Chriſti 

eingeengt oder beſchränkt. Sonſt würde ſie ja ſchließlich auch durch die 
Schutzengel beeinträchtigt. Nein, Chriſtus lenkt und leitet zuletzt alles, aber 
ſo, daß er ſich andere Kräfte beigeſellt und auf dieſe Weiſe die Leitung 
ſeines Reiches vielgeſteitiger und ſchöner macht. Es iſt da in der Gnaden⸗ 
ordnung wie in der natürlichen. In der natürlichen Ordnung weiſt Gott 
der geſchöpflichen Tätigkeit einen weiten Spielraum an und überläßt ihr, 
was ſie leiſten kann; er wirkt aber in allem mit, und vieles bleibt noch 
übrig, was er allein tun muß, weil es die geſchöpfliche Kraft überſteigt 
(3. B. die Erſchaffung der Seelen). So übergibt Chriſtus in der Gnaden⸗ 
ordnung den Geſchöpfen, was fie leiſten können. Er hat doch die Ober: 
hoheit über alles und die eigentliche Uebermittelung des Lebens aus ihm 
als der Quelle alles Lebens bleibt noch immer ſein ureigenes Werk. 


III. Praktiſche Bemerkungen. 


1. Was die Uebung der Andacht zum hl. Joſeph betrifft, ſo iſt es 
angezeigt, ſie möglichſt innigſt an die Verehrung des göttlichen Heilandes 
und Marias anzuſchließen, ſie recht ausdrücklich auf unſerer Verbindung 
mit Jeſus und Maria zu gründen. 

Wir find eins mit Chriſtus in der Einheit des myſtiſchen Leibes, find 
ſo gleichſam die Fortſetzung Jeſu. Wenn Jeſus dem hl. Joſeph gedankt 
und immer noch dankt für alles, was er von ihm empfangen, und ihm ſo 
zärtliche Liebe erweiſt, ſo ſollen wir mit Jeſus Joſeph verehren, ihm danken, 
ihn lieben; was er Chriſtus, unſerem Heile, getan, iſt ja auch uns getan. 
Und wenn Joſeph ſeine ſchützende Hand über uns ausbreitet, wie er es 
beim Jeſukinde getan, ſo iſt es überaus angemeſſen, daß wir das gött⸗ 
liche Herz bitten, es möge etwas von ſeiner Liebe zum hl. Joſeph in unſer 
eigenes Herz überleiten und uns in dieſer Liebe mit ſich vereinen. 

Wir ſind in der Gnadenordnung auch innigſt vereinigt mit Maria und 
in unferer Zugehörigkeit zur Kirche gleichſam eine Fortſetzung von ihr. 
Darum liegt es nahe, daß wir Joſeph auch im Verein mit ihr verehren, 
ihm danken, ihn lieben wegen alles deſſen, was er Maria getan und an 
uns fortſetzt, und daß wir Maria bitten, ſie möge uns auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht an den Gefinnungen ihres reinſten Herzens teilnehmen laſſen. 

Andererſeits muß uns unſere Andacht zu Joſeph wieder hinführen zu 
Jeſus und Maria. Das iſt das hervorſtechendſte im Leben des hl. Joſeph, 
daß es ſo unmittelbar ganz und gar hingerichtet war auf Jeſus und Maria. 
All ſein Denken und Fühlen, ſein Tun und Laſſen, all ſein Streben hieß 
„Jeſus und Maria“. So weiſt er uns an, auch unſer ganzes Tun und 
Laſſen, hinzuordnen auf Jeſus und Maria, Jeſus und Maria zum Inhalt 
unſeres Lebens zu machen. | 

2. Man ruft Joſeph recht oft an in zeitlichen Angelegenheiten. Viele 
Gebetserhörungen zeigen, daß das Gott nur wohlgefällig iſt. Es wäre 
aber verkehrt, zu meinen, daß unſerm Heiligen zunächſt oder zumeiſt die 
Sorge um zeitliches Wohl der Chriſtenheit übertragen ſei. Nein, er 

iſt der Schutzherr der Kirche, und wie die Kirche wegen geiſtiger Werte 
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da iſt und zeitliche nur mittelbar in Betracht kommen, ſoweit ſie für jene 
notwendig oder nützlich ſind, ſo ſchützt und fördert Joſeph von Amts wegen 
zunächſt unſer geiſtiges Wohl; unſer zeitliches Wohl ſpielt da nur eine 
nebenſächliche und untergeordnete Rolle. Aber freilich wird Gott, um uns 
recht auf Joſeph hinzuweiſen, auf ſeine Anrufung hin ſehr oft in zeitlicher 


Not helfen. Denn ſolche Erhörung ſpringt mehr in die Augen und regt 
zu großem Vertrauen an. 


3. Eine Erwägung ſollte uns gerade jetzt zu recht eifriger Pflege der 
Andacht zum hl. Joſeph anregen, nämlich die, daß dies gerade jetzt ein 
einzigartig wirkſames Gnadenmittel if. Es iſt ſicherlich unverkennbare Ab⸗ 
ſicht der göttlichen Vorſehung, daß der jungfräuliche Vater Jeſu und Ge⸗ 
mahl Marias aus dem Dunkel, in dem er früher durch lange Jahrhunderte 
geſtanden, hervortrete und in ſeiner erhabenen Würde und Heiligkeit hell 
vor den Augen der Gläubigen erſtrahle. Dieſen Zweck erreicht Gott, in⸗ 


dem er mit der Verehrung unſeres Heiligen beſonders reiche und auffal⸗ 


lende Gnadenerweiſe verbindet. Da wir gerade jetzt in unſrer großen Not auf 
ſolche angewieſen find, jo ruft uns alles zu: „Gehet zu Joſeph!“ Der 
Hl. Vater wiederholt als Statthalter Chriſti auf Erden dieſen Ruf, wenn 
er ſagt: „Im Anblick der Drangſale, unter welchen heute das menſchliche 
Geſchlecht ſo hart zu leiden hat, iſt es klar, daß dieſe Andacht viel eifriger 
gepflegt und viel weiter verbreitet werden muß.“ !) Möchten alle Prieſter recht 
kräftig und eindringlich dazu anregen und das chriſtliche Volk hilfeſuchend 
und hilfefindend zum hl. Joſeph hinführen! 


Troftgedanken des hl. Paulus über das letzte Gericht. 

(1. Theſſalonicherbrief IV, 12— 17.) 

Von P. Raphael Weppelmann O. S. B., Rüdesheim. 

3 iſt auffallend, wie ſelten das letzte Gericht als ein Gegenſtand des 
Troſtes und der Ermunterung verwendet wird. Prediger und Aszeten 
ſind einſtimmig bemüht, die Schrecken des Jüngſten Tages in allen 

Farben und Tönen zu ſchildern; von ſeinem Troſte ſprechen fie ſelten oder 


nie. Nun iſt es ja gewiß richtig, daß der Gedanke an die Vergeltung 


des allwiſſenden und gerechteſten Richters wie kaum etwas anderes geeignet 
iſt, das Gewiſſen des eingeſchläferten Sünders aufzuſchrecken, Sünder aber 
ſind wir ja alle. Mit Recht hat darum die Kirche in der Sequenz der 
Totenmeſſe eine ergreifende Darſtellung des Tages des „Zornes und Zitterns“ 


nach mittelalterlicher Auffaſſung uns an die Hand gegeben. Aber dieſelbe 


liebevolle Mutter, die hl. Kirche, verwendet auch in der Epiſtel „für den 
Tag des Heimganges oder des Begräbniſſes“ zum Troſte ihrer Kinder die 
Stelle des 1. Theſſalonicherbriefes IV 12 ff. Daß die ausgeſprochene Tro ſt⸗ 
abſicht des Völkerapoſtels heute noch weniger ihr Ziel erreicht als früher, 


dürfte teilweiſe aus der Schwierigkeit ſich ergeben, welche die Worte des 


1) „Intuentibus rerum acerbitates, ulbus hodie humanum genus con- 
flietatur, hanc ipsam pietatem multo studiosius foveri in populis, multoq 
latius propagari apparet oportere“ (Acta Ap. Sed. 1920, 313). | 
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großen Lehrers ſchon zu ſeiner Zeit, mehr aber noch jetzt dem Verſtänd⸗ 


niſſe bieten. 


erwägen. 
In V. 12, nach dem Griechiſchen V. 13, tritt der hl. Paulus, ohne 


All' dieſes möge ein Grund mehr ſein, die Stelle genau zu 


dem Vorhergehenden iſt nur ganz loſe. 
trage ſeines Meiſters die Gemeinde in Theſſalonich beſucht; dabei viel Schönes, 


aber auch einige Mängel im Glaubensleben der Neubekehrten gefunden und 


dem Apoſtel berichtet. Darunter war der Irrtum, daß die Theſſalonicher 
meinten, die Verſtorbenen wären im Rückſtand, bei der Wiederkunft Chriſti 
zum Gericht, die, wie ſie ſich einbildeten, ganz nahe bevorſtehen ſollte. 
Ohne auf letzteren Umſtand vorerſt einzugehen, ſtellt nun der hl. Paulus 
den Satz auf, daß die Lebenden, welche bei der Ankunft Chriſti noch auf 
Erden find, „nichts voraushaben vor denen, die bereits entſchlafen find“. 


Indem er dieſen Satz beweiſt, glaubt er den Hauptgrund zur Trauer über 
Die Art und Weiſe aber, wie er 


dieſen Beweis führt, iſt vorzüglich geeignet, das chriſtliche Gemüt nicht nur 


die Verſtorbenen beſeitigt zu haben. 


vor Traurigkeit zu bewahren, ſondern im Gegenſatz zu denen, „die keine 
Hoffnung haben“, es ſogar mit einer . Freude und Sehnſucht zu 


I. 


Als unerſchütterliche Grundlage für ſeine Kehre, von der er bis jetzt 


zu den Theſſalonichern noch nicht geſprochen (Vers 12: wir wollen euch 
nicht länger in Ungewißheit laſſen), beruft ſich St. Paulus auf die Offen⸗ 


barung, oder „das Wort des Herrn“ (V. 14). Durch die Taufe werden 
wir in Chriſtus eingepflanzt (Röm. 6, 5), ſind Glieder eines myſtiſchen Leibes 
geworden, deſſen Haupt Chriſtus ft. So vollzieht ſich das Wort desſelben 

„Ich lede, aber nicht mehr ich, ſondern es lebt in mir Chriftue” 
(Galat. 2, 20 Wie alſo Chriſtus auferſtanden iſt, ſo werde ich in und durch 


Apoſtels: 


ihn auferſtehen, übergehen zu einem neuen Leben, ſeiner Auferſtehung teil⸗ 


haftig werden. So wird Chriſtus ſein Werk der Erlöſung in uns vollenden, 


wozu er in ſeiner Auferſtehung die Grundlage gelegt hat (vergl. A. Schäfer, 
Der erſte Theſſalonicherbrief, S. 100). 


| An unſerer Stelle (V. 13) deutet der Apoſtel dieſe Wahrheiten nur 
an, er iſt aber ſo erfüllt von ihnen, daß er ganz den Satzbau außer acht läßt. 


Wenn wir glauben, ſo beginnt er V. 13, daß Chriſtus geſtorben iſt 


und auferſtanden — dann müſſen wir auch überzeugt ſein (ſollte er fort⸗ 
fahren), daß Gott auch jene, die in Chriſtus geſtorben ſind, mit ihm empor⸗ 
Darum hat St. Paulus auch von Anfang an die Verſtorbenen nicht 
Es iſt das kein Entgegenkommen gegen 


Tote, ſondern Schlafende genannt. 


den Irrwahn der Heiden, die den Tod einen Bruder des Schlafes nannten; 
es iſt ein Hinweis darauf, daß ſich die Auferſtehung ſo leicht und ſchnell 
vollziehen wird, wie man einen Schlafenden zu neuem Leben aufzuwecken pflegt. 
Dieſes Aufwecken vollzieht ſich nun in drei Momenten, die aber enge 
zuſammenhängen und als Teile einer und derſelben allgemeinen Toten⸗ 
erweckung zu denken ſind. Den erſten Moment bezeichnet der Apoſtel mit 
Der griechiſche Ausdruck 


dem Wort: Befehl (in iussu, &v xeAebonar:.). 


Der Zuſammenhang mit 
Der hl. Timotheus hatte im Auf⸗ 
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(xsAsdona) kommt ſonſt im Neuen Teſtament nicht vor. Er bezeichnet bei 
Profanſchriftſtellern den Befehl des Feldherrn, die Schlacht zu beginnen, 
oder die Aufforderung des Generals, in See zu ſtechen. oder des Bauherrn, 
die Arbeit zu beginnen. 

An unſerer Stelle kann nur Gott Vater, oder die hh. Dreifaltigkeit 
den Befehl geben, denn Gott allein kennt Tag und Stunde für die Wieder⸗ 
kunft Chriſti (Matth. 24, 36). Man darf hier an ein anderes Wort des 
hl. Paulus (Galat. 4, 4) erinnern, das er bezüglich der erſten Ankunft 
Chriſti geprägt hat. „Als die Fülle der Zeit gekommen war, ſandte Gott 
ſeinen Sohn, daß er aus der Jungfrau Fleiſch annehme.“ Dieſe erſte An⸗ 
kunft Chriſti, obwohl allgemein erwartet, kam doch plötzlich und über⸗ 
raſchend, auch für die Jungfrau ſelbſt. So wird es bei der zweiten An⸗ 
kunft Chriſti ebenfalls fein. Sie iſt nicht einmal den Engeln im voraus be⸗ 
kannt. Darum iſt das zweite Moment: die „Stimme des Erzengels“. Nur an 
zwei Stellen in der ganzen hl. Schrift kommt das Wort Erzengel = Herrſcher 
und Bote Gottes vor, nämlich hier, ohne weiteren Zuſatz, und im Briefe 
des hl. Judas, V. 9, wo Michael damit bezeichnet wird. Hieraus ſchließt 
man mit Recht, daß auch an unſerer Stelle beim Gerichte der hl. Michael 
es iſt, der zuerſt ſeine Stimme erhebt, ähnlich wie bei der Menſchwerdung 
der Erzengel Gabriel zur Jungfrau Maria ſprach. 

Aber es wird ein ganz andrer Ton ſein, den der Führer der Himmels⸗ 
heere erſchallen läßt, nämlich: die Poſaune des Herrn. Gabriel mußte die 
Jungfrau ſtärken und aufrichten, daß ſie die frohe Botſchaft vernehme. Von 
der Poſaune Michaels aber ſagt der Herr ſelbſt (Matth. 24, 3), er werde 
ſeine Engel ausſenden „mit der Poſaune und mit gewaltigem Rufen, und 
fie werden feine Auserwählten ſammeln von allen vier Winden.” Immer⸗ 
hin ſpricht der Herr Jeſus Chriſtus, wie auch hier St. Paulus, zunächſt 
von den Auserwählten, alſo von einer fröhlichen Auferſtehung. 

Es wäre verkehrt, näheren Aufſchluß über die Natur der Poſaunen⸗ 
töne zu verlangen. Die Erklärer bemerken jedoch, daß dieſe Töne nicht 
im bloß bildlichen, ſondern auch im materiellen Sinne zu verſtehen ſind. 
So beſchreibt auch der Herr Jeſus die Auferſtehung (Joh. 5, 28): „Wundert 
euch nicht darüber, denn es kommt die Stunde, in der alle, welche in den 
Gräbern find, die Stimme des Sohnes Gottes hören.“ Im 1. Korinther⸗ 
brief 15, 51 heißt es: „Sehet, ein Geheimnis ſage ich euch: Alle werden 
wir auferſtehen, . plötzlich in einem Augenblicke, auf den Schall der 
letzten Poſaune. Denn erſchallen wird die Poſaune, und die Toten werden 
unverweslich ſich erheben. Die Poſaunentöne werden alſo ſchon in den 
Ohren der neuerſtandenen Toten erklingen, und für die Auserwählten die 
lieblichſte Muſik ſein. In der Parabel von den fünf klugen Jungfrauen 
werden die Töne als Brautlied am Hochzeitstage bezeichnet. „Um Mitter⸗ 
nacht entſtand ein Ruf: Siehe, der Bräutigam kommt, eilt ihm entgegen“ 
(Matth. 2, 6). Hierbei erfüllen ſich alſo aufs vollkommenſte die Worte des 
Hohen Liedes (Cant. 2, 13 —14): „Mache dich auf, meine Freundin, meine 
Schöne, und komm! Meine Taube in den Felſenklüften, in der Höhlung des 


Geſteins. Laß mich dein Angeſicht ſchauen, laß deine Stimme in meine 


Ohren tönen, denn deine Stimme iſt ſüß und dein Angeſicht holdſelig. 
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34 Troſtgedanken des hl. Paulus üder das letzte Gericht. 


II. 


8 Kehren wir zu dem Texte des Theſſalonicherbriefes zurück. Dort heißt 
es V. 15, daß die Toten, die in Chriſto find, zuerſt auferſtehen werden. 
Der erſte Tote iſt Abel, deſſen Erſtlingsgaben wohlgefällig und deſſen Tod 
gerecht waren vor Gott (Matth. 23, 35). Er wird in der hl. Meſſe an 


erſter Stelle genannt, alsbald nach der Konſekration und als ein Gott ge⸗ 


nehmes Opfer geprieſen. Nach Pauliniſcher Ausdrucksweiſe wird er als 
der erſte von den Toten auferſtehen und mit ihnen zugleich die ganze 
unermeßliche Schar der altteſtamentlichen Heiligen. 

Zuletzt kommen die am Jüngſten Tag noch Lebenden (V. 17): „Wir, 
die wir übrig find.” Der Apoſtel behauptet, daß es für die Auferſtehung 


keinen Unterſchied macht, ob einer zuerſt oder zuletzt geſtorben. Er ſtellt 


ſich auf eine Stufe mit den Neubekehrten in Theſſalonich und verſichert, daß 
alle zuſammen „entrückt würden auf Wolken Chriſtus entgegen in die Luft 
und ſo immerdar bei dem Herrn ſein werden“. St. Paulus übergeht alſo 
die Scheidung der Guten von den Böſen, das Gericht über die Gottloſen, 
ihre Verwerfung und Verſtoßung in das ewige Feuer. All dieſes braucht 


den Gerechten keine Sorge zu ** wie ſelbſt der Verfaſſer des Dies 


irae zugibt. 

Die Auserwählten, wozu Paulus ſich und ſeine Neubekehrten rechnet, 
werden vielmehr in Wolken dem Weltenrichter entgegengeführt, der auch 
ſeinerſeits auf Wolken vom Himmel herabſteigt, umgeben von den Scharen hei⸗ 
liger Engel, die ihn begleiten. Die Auserwählten werden alſo mit dem 
Weltenrichter über der Erde thronen, die Verworfenen auf der Erde bleiben. 
Die Heiligen werden die Gottloſen beſchämen, ſie des Unrechts überweiſen, 


den Urteilsſpruch des Richters beſtätigen. Ihr eigenes Urteil wird nur darin 


beſtehen, daß ſie Chriſtus als die Seinigen anerkennt, ihre Taten und Ge⸗ 
ſinnungen lobt, auch ihre Leiber zur Teilnahme an der ewigen Seligkeit 
emporhebt. Mit welcher Freude, mit welchem Triumph, mit welchem Un⸗ 
geſtüm der Liebe das geſchehen wird, beſchreiben die Worte des eo 
„wir werden entrückt werden zu Chriſtus und immer bei ihm fein.“ 

III. 

Keinen Grund zur Trauer alſo gibt es beim Anblicke von Tod und 
Gericht für alle aufrichtigen Chriſten. Dieſe ſollen ſich vielmehr gegen⸗ 
ſeitig in den Worten Pauli getröſten. Das ſagt aber der große Völker⸗ 
lehrer im Beginn des chriſtlichen Zeitalters, da noch faſt alle Apoſtel, vielleicht 
ſelbſt die Mutter Gottes noch auf Erden weilten. Nur wenige Chriſten 
waren bis dahin entſchlafen oder hatten als Martyrer dem Glauben Zeugnis 
gegeben. Der Brief an die Theſſalonicher iſt nach allgemeiner Annahme 
eine der älteſten Schriften des Neuen Teſtamentes und ſchon im Jahre 53 
unſerer Zeitrechnung verfaßt. Was würde der Apoſtel ſagen, wenn er in unſerer 
Zeit lebte und die ſchier unüberſehbare Schar heiliger, chriſtlicher Männer 
und Frauen betrachten würde, die ſeitdem geſtorben ſind! Aus allen Völkern, 
Sprachen und Zeiten ſind uns ungezählte Millionen vorausgegangen im 
Bekenntnis des chriſtlichen Glaubens. Von ihnen hat die Kirche ſo viele 


auf ihre Altäre erhoben, ſo viele Ordensſtifter und Mönche, Biſchöfe und 


Prieſter, gottgeweihte Jungfrauen und Einſiedler werden mit uns aufer⸗ 
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ſtehen. Auch aus unſerer Familie, die unſern Namen trugen, unſerm Stande 
angehörten, werden ſich viele, viele triumphierend aus dem Staube erheben 
und der Schar der Auserwählten ſich zugeſellen. — — 

Das ſind die Troſtgründe, welche der hl. Paulus den um die Ent⸗ 
ſchlafenen betrübten Neuchriſten vorhält. Faſſen wir ſie kurz zuſammen, ſo 
ſind es: 

1. Die Sicherheit unſerer Auferſtehung. Sie iſt ſo ſicher als die 
Auferſtehung Chriſti. An dieſer hat zur Zeit Pauli niemand ernſtlich ge⸗ 
zweifelt. Dafür waren die Zeugen zu zahlreich und zu gewichtig. Bei 
einer Erſcheinung hatte ſich der Erſtandene mehr als 500 Perſonen ge⸗ 
zeigt, von denen die meiſten noch lebten, erſt einige geſtorben waren, als 
Paulus an die Korinther ſchrieb (I. Kor. 15, 6). 

2. Die Leichtigkeit und Schnelligkeit unſerer Auferſtehung. Dieſelbe 
wird erfolgen in einem Momente, ſo ſchnell, wie man die Augen erhebt 
(J. Kor. 15, 52). — Dieſer Umſtand war von Anfang an auffallend. Der 
hl. Chryſoſtomus bringt zu unſerer Stelle eine ganze Reihe der phan⸗ 
taſtiſchſten Einwände und Schwierigkeiten (7. Homilie, I). Chriſtenverfolger 
haben die Leichen der Martyrer verbrennen, die Aſche in alle Winde ſtreuen, 
die Gebeine in einen Fluß werfen laſſen. Sie waren die Vorgänger unſerer 
modernen Leichenverbrenner, die mit allen Mitteln ausgeſuchteſter Technik 
die Auferſtehung unmöglich zu machen ſich bemühen. Lächerliche Torheit! 
Der Allmacht Gottes kann niemand Schranken ziehen. | 

3. Unſere Auferſtehung wird glorreich fein vor Gott. Unſere Leiber 
werden ähnliche Eigenſchaften haben wie der verklärte Leib Chriſti, unver⸗ 
weslich, ſtrahlend wie die Sonne, beweglich, ohne Hindernis zu finden, dem 
Geiſte verwandt (I. Kor. 15, 42—44). 

4. Unſere Verklärung wird ehren⸗ und freudenvoll ſein für uns ſelbſt, 
ein Abbild der Auferſtehung Chriſti. An unſere Auferweckung wird ſich 
unſere Himmelfahrt unmittelbar anſchließen. 

5. All dieſe Auszeichnungen zu erlangen, bedarf es von unſerer Seite 
hier auf Erden nur eines aufrichtigen Glaubens, einer zuverſichtlichen Hoff— 
nung und einer treuen Liebe bis zum Tode. Hieraus erklärt ſich das ſehn⸗ 
ſüchtige Verlangen der erſten Chriſten, die Wiederkunft Chriſti noch zu er⸗ 
leben. Das iſt auch der Grund für die innige Bitte, womit die Apoka⸗ 
lypſe und mit ihr die ganze hl. Schrift ſchließt: 

Epo, IY — Komme, Herr Jeſus! Fürwahr! All dieſes, 
auch nur flüchtig erwogen, iſt höchſt geeignet, angeſichts des Todes und des 
letzten Gerichtes uns mit höchſtem Troſt, mit heiliger Freude und zuver⸗ 


— — des heiligen Stuhles. 


1. Benedikt XV., 10. Dezember 1920, AAS 1921, 249. Vom Erzbistum 
hau wird ein Teil abgetrennt und daraus ein neues Bistum Lodz 
errichtet und der Warſchauer Kirchenprovinz unterſtellt. f 


3% 


11 
| 
ißt 
en. | 
Tod 
an 
| 
als 
nze 
Bir, | 1 
ung | 
tellt | 
daß | 
uft 
alſo 
ſen, | 
ucht | 
Dies 
net, ' 
auch | | 
hei⸗ 
dem 
ben. | 
jen, 
arin | 
Ge⸗ 
gkeit 
Un⸗ | 
tels, | 
und | 
gen: | 
lker⸗ | | 
eicht 1 
iſten | 
gnis 
hme | 
we | mitteilungen 
im 
viele | | 
und 
ufer⸗ 


4 


4 


22 


— 
— 


2 

ur 2.2 


— 224 
.. 
N — 


St. erhoben. 


Aufnahme von Mitgliedern wurden * und die bisherigen Vergün ode das 


2. 2 eine weitere päpſtliche Konſtitution vom 16. Februar 1921, 
448 252 wurde das Bistum St. Joſeph de Coſtarica von der Kirchen⸗ 
rovinz Guatemala gelöſt, ein neues Bistum Alajuela und ein Apoſtoliſches 
Vikariat Limo davon abgetrennt und der Reſt des Gebietes zum Erzbistum 


Durch Apoſtoliſches Schreiben vom 22. Februar 1921, AAS 294 wurde 
die Apoſtoliſche Präfektur S. Leo von Amazonas zum Apoſtoliſchen Vikariat 
erhoben und durch Schreiben vom 27. Februar 1921 (448 295) davon eine 
neue Präfektur vom Hl. Gabriel von der ſchmerzhaften Gottesmutter am Ma⸗ 
ranon abgetrennt. 

4. Apoſtoliſches Schreiben rom 24. Februar 1921, AAS 218 an den Erz⸗ 
biſchof Steptycki von Lemberg. Der Papſt bewilligt die Wiedereröffnung des 
rutheniſchen Kollegs in Rom und wird dazu beiſteuern, daß ebenſoviele 
Studenten wie früher unterhalten werden können, da durch den Zerfall Oeſter⸗ 
reichs die ſtaatliche Unterſtützung wegfällt. Der Papſt gedenkt mit väterlichem 
Wohlwollen der ungeheuren Leiden und Heimſuchungen, die Land und Volk 
der Ukraine ſeit Kriegsbeginn getroffen haben. Auf die Ruthenen ſetzt die Kirche 
die Hoffnung, daß ſie die Völker des Morgenlandes der Vereinigung mit der 
römiſchen Kirche wiedergewinnen werden. 

5. Apoſtoliſches Schreiben vom 1. März 1921, AAS 296. Die Miſſionen 
des früheren Herzogtums Anhalt, die bisher vom Bistum Paderborn ver⸗ 
ſehen wurden, werden dieſem nunmehr als Teil völlig einverleibt. 

6. Benedikt XV. beſtätigt in einem ausführlichen Apoſtoliſchen Schreiben 
vom 16. April 1921, AAS 298—302, daß alle Tage des Jahres durch jeden 
Beſuch der Portiunkula⸗Kapelle bei Aſſiſi ein vollkommener Ablaß ge⸗ 
wonnen werden kann. 

7. Apoſtoliſches Schreiben vom 17. April 1921, AAS 302-305. Der 
Apoſtoliſche Prieſterbund (Unio apostolica), der 1862 in Paris ge- 

et wurde, erhielt den Bang, einer unio primaria für die ganze drehe 

ngliederung von ſolchen Vereinen oder bei 


lle Fehler bei Errichtung und 


erweitert. Die eingeſchriebenen Prieſter erhalten für vier Tage der Woche das 
Altarprivileg; fie können ferner Kruzifixe mit dem immerwährenden Sterbe⸗ 
ablaß (toties-quoties) verſehen, auf Roſenkränze die Dominikaner⸗ und Kreuz⸗ 
herrenabläſſe weihen und das fünffache Skapulier unter einer Formel * 
wenn ſie die Vollmacht für die einzelnen Skapuliere beſitzen; bei großem An⸗ 
drang können ſie die Auflegung der Skapuliere und die Eintragung der Namen 


unterlaſſen. | 
8. Apoſtoliſches Schreiben an den Kardinal Rogue, Erzbiſchof von Armagh, 
über die iriſchen Verhältniſſe: 27. April 1991 AAS 256. en 
Der Bapit erinnert an feine unabläffigen Bemühungen, während des Krieges 
zu ftiften, einen dauernden Frieden nach chriſtlichen Grundſätzen und 
klagt die traurigen Kriegsfolgen. Obgleich nämlich die Waffen faſt überall 
ruhen, werden doch noch zahlreiche Menſchen jeden Alters und Geſchlechtes 
unſchuldig hinweggerafft infolge der äußerſten Knappheit der Lebensbedürfniſſe. 
Abet felbft bei den ſiegreichen Völkern zeigen ſich allenthalben ſolche Anzeichen 
von Beſorgnis und Angſt, daß fie auch den zuverſichtlichſten Mann Schlimmes 
für die Zukunft befürchten laſſen. 
Am meiſten ſchmerzt den Papſt, daß das glaubenstreue Irland heute von 
ſchmachvoller Verwüſtung und Mord heimgeſucht iſt. Der Hl. Stuhl iſt hier 
wie in anderen ähnlichen Fällen geſonnen unparteiifch zu bleiben, wie er & 
klugerweiſe früher ſtets gehalten hat. Das hindert freilich nicht, daß er 
ſehnlichſt w und die geld dachten Parteien dringendſt bittet, daß fie den 
raſenden Kampf möglichſt bald beenden und einem aufrichtigen Frieden und 
dauernder Eintracht Raum geben. Wem ſoll denn der fürchterliche Kampf 


einen Vorteil bringen, wenn alles verwüſtet und ſelbſt Wehrloſe niedergemegelt 
werden? Kraft des Apoſtoliſchen Amtes und der Liebe zu allen Menſchen er⸗ 
mahnen Wir die Engländer und die Iren eindringlich, in wohlwollendem Sinne 

echende Vereinbarung zu erwägen. 


den Abbruch der Gewalttätigkeit und eine entſpr 
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Ein Ausſchuß von Iren möge die iriſchen Forderungen reiflich prüfen und als⸗ 
dann angeſehene Männer aus beiden Lagern in gemeinſamer Ausſprache und 
Löſung ſuchen. 

Der Papſt ift erfreut über den vom Kardinal gegründeten Hilfsverein vom 
Weißen Kreuz, der ſich jener annimmt, die in Bedrängnis und Not geraten 
find. Der Papſt ſteuert 200000 Lire bei und wünſcht Gottes Segen zu einem 
guten Ausgang. | f 

9. Rundſchreiben des Papſtes vom 30. April 1921 (AAS 209—217) zum 
600 jährigen Gedächtnis Dantes. 

Der Papſt ſchildert die bleibenden Verdienſte Dantes, die bei allen Kultur⸗ 
völkern Anerkennung gefunden, ſeine engen Beziehungen zur Kirche und den 
Wert ſeiner Schriften. | 

10. Errichtung einer Abtei mit unabhängigem Sprengel: Bened. XV., 
6. Mai 1921, AAS 290. 05 

Die Abtei St. Peter bei Münſter wird vom Bistum Prinz Albert und 
u getrennt und als Abtei mit unabhängigem Sprengel („nullius“) er- 
richtet. 

11. Geheimes Konſiſtorium vom 13. Juni 1921, AAS 281. 


Es wurden folgende drei Kardinäle ernannt: Monſ. J. Tacci, Päpiil- 
Oberhofmeiſter, A. Ratti, Nuntius in Polen, C. Laurenti, Sekretär der Propaganda. 

a der vorausgehenden Anſprache berührte der Hl. Vater vorzugsweiſe 
zwei Punkte: die ungünſtige Lage der Katholiken in Paläſtina und den kriege⸗ 
riſchen Geiſt in Europa. . 

Als die verbündeten chriſtlichen Truppen ſeinerzeit die hl. Orte eroberten, 
habe der Papſt ſich mit allen Gutgeſinnten darüber gefreut, aber doch auch die 
Befürchtung gehegt, dieſes Ereignis werde zur Folge haben, daß die Juden 
dort das Uebergewicht und eine bevorzugte Stellung erlangen werden. Leider 
iſt es ſo gekommen. Die Verfaſſung und die Geſetze des neuen Gemeinweſens 
drücken den chriſtlichen Namen von der Höhe, die er immer dort innehatte, zu⸗ 

unſten der Juden herab. Die hl. Stätten werden verweltlicht und in Aus⸗ 

orte verwandelt. Der Papſt erhebt feierlich Anſpruch darauf, daß bei der 
endgültigen Regelung der Landesverhältniſſe die Rechte der katholiſchen Kir 
und der Chriſten überhaupt gewahrt werden, will aber damit durchaus nicht 
die Rechte des jüdiſchen Volksteils vermindern, ſondern nur betonen, daß die 
hl. Rechte der Chriſten auf keinen Fall unterdrückt werden dürfen. Er wendet 
ſich an alle Regierenden, ſie möchten beim Völkerbund vorſtellig werden, der 
ja das engliſche Mandat über Paläſtina genauer umſchreiben ſoll. 

In Europa ſelbſt haben ſich die Verſtimmungen und Abneigungen der 
Völker gegeneinander noch nicht gelegt, der kriegeriſche Geiſt lebt noch immer. 
Daher wende er ſich immer wieder an die einſichtigen Männer in den Regie⸗ 
rungen, daß fie mithelfen, die Völker zu verſöhnen, die Gegenſätze in Gerechtig⸗ 
keit und Liebe beizulegen und ſo dem ſchwergeprüften Europa endlich den 
enge zu verſchaffen. Erfreulich iſt, daß fait alle Staaten, die keine öffent: 
ichen Beziehungen bisher zum Hl. Stuhle unterhielten, nach dem Kriege ſehr 
bald aus eigenem Antrieb ein Freundſchaftsverhältnis herſtellten; ſelbſt Frank- 
reich hat erfreulicherweiſe nach 16 Jahren die amtliche Verbindung wieder auf⸗ 


genommen. 


Wie ger 0 gut gewesen! Erzählungen aus Chriſti Zeit. Von Odilo 
Zurkinden O0. S. B. Karton. Mk. 4,80. Freiburg, Herderſche Verlags⸗ 
buchhandlung. 


Chriſtuserzählungen ſind —＋ ug modern geworden; wenn die vor⸗ 
liegenden auch nicht den poetiſchen Wert der beſten Erzählungen der Meiſterin 
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auf dieſem Gebiete, der Freiin von Krane, erreichen, ſo bieten ſie doch in ihrer 


einfachen, ſchlichten Art ſo viel Anregendes und Intereſſantes, daß der Leſer, 


namentlich der jugendliche, vollauf befriedigt ſein wird. Den Jugend⸗ und 


Gchülerbüchereien ſei es zur Anſchaffung empfohlen. 
Belehrende Liebe im Leben und in der Gründung der M. Aquinata Lauter. 
Von P. Hieronymus Wilms O. P. Kart. Mk. 5.—. A. Laumannſche 


Buchhandlung, Dülmen. . | 
Vorliegende Schrift gibt in ausgezeichneter Weile das Leben einer Jugend⸗ 


erzieherin wieder, die vorbildlich alle Eigenſchaften einer ſolchen in ſich ver⸗ 


einigte; gerade in einer Zeit, wo die Schule ihres religiöſen Charakters ent⸗ 
kleidet werden ſoll, dürfte dem Schriftchen beſondere Beachtung zu ſchenken 
ſein, weil hier das katholiſche Erziehungsideal im Leben und Wirken der be⸗ 
kannten Ordensfrau anziehend und anregend dargeſtellt iſt; auch außerhalb der 


tof. Eifen. 


Kind und Volk. Von Hermang Muckermann 8. J. 3. Auflage. 8.—11. 
Tauſend. I. Vererbung und Ausleſe. Il Geſtaltung der Lebenslage. 
Freiburg, Herder, 1920. 0 | 

Wer Muckermann einmal gehört hat, lieſt auch feine Werke. Seine Bor: 
träge find phänomenale Leitungen, wie Dr. Kneer, Trier, in der K. V. anläß⸗ 
lich der Trierer biologiſchen Woche berichtete. Wir wünſchten, daß M. von 

Stadt zu Stadt wandern und allen gebildeten Kreiſen — und durch ſie dem 

Volke — von ſeiner Weisheit ſpende. Der Staat müßte einen ſolchen Mann 


ſich verpflichten. 
Trier. | Hamm. 


Die Urzeit des deutschen Volkes. Von Johannes Franz Thöne. 55. Bd. 
— Geſchichtlichen Jugend⸗ und Volksbibliothek. Mk. 2,40. Regensburg, 


anz. 
Thöne gibt auf 178 Seiten eine kurze Ueberſicht über die Urzeit unſeres 
Volkes bis ins 9. Jahrhundert n. Chr. Manches ſcheint uns gewagt, anderes 
überflüſſig für die Jugend. Gleichwohl iſt das Buch eine fleißige Zuſammen⸗ 
—— des hiſtoriſchen Stoffes unter beſonderer Berückſichtigung des kulturellen 
ietes. 
Der Preis bedeutet eine ſehr zu beachtende Leiſtung des Verlages. 


Katechismus für das Bistum Rottenburg. Herder, Freiburg. 

In ſchmuckem Gewand mit vorzüglicher Ausſtattung in Papier, Druck 
und Bildſchmuck erſcheint der neue Rottenburger Katechismus. Er iſt dem 
Freiburger verwandt, hat aber viel Eigenes. Die klare, kindliche Faſſung, die 
glückliche Ausſcheidung alles Ueberflüſſigen und die liturgiſche Erweiterung 
zeigen, daß geſcheite Katecheten mitgewirkt haben. Schon Schwarz mit ſeinem 
Erſtkommunionunterricht hat Rottenburg Achtung auf katechetiſchem Gebiet 
verſchafft. Die Katechismusfrage wird auch nördlich des Mains brennend. 
Allen praktiſchen Katecheten ſei das Büchlein zum Studium und zur metho⸗ 


pädagogiſchen Kreiſe wird es gerade aus dieſem Grunde werbende Kraft zeitigen. 
Trler. 


diſchen Bearbeitung warm empfohlen. 


Ber Wein in der Bibel. Kulturgeſchichtliche und e egetiſche Studie. Von 
Dr. Vinzenz Zapletal O. P. 20. Bd. 1. Heft der Bibl. Studien. 
Broſch. Mk. 12,—. Herder, Freiburg, 1920. 


8 Der bekannte Exeget R. Zapletal ſchenkt uns in ſeiner Studie „Der Wein 
in der Bibel“ ein intereſſantes Kulturbild über den Weinbau und ſeine prak⸗ 
tiſchen und poetiſchen Beziehungen im hl. Lande. Die vorhandene Literatur iſt 
1 benutzt und das Philoſophiſche ſcharf herausgearbeitet. Der Schluß 
ildet die Weinfrage beim Paſſahmahl und die berühmte Paſſahfrage bei Jo⸗ 
hannes und den Synoptikern. Freunde der bibliſchen Kulturgeſchichte und 
Exegeſe werden gern das Werk ſtudieren. 


Kammer. 
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Bücherſchau. 39 


Zur Lehre der Scholastik vom Spenden der Firmung und des Weihesakraments. 
Von Prof. Dr. Franz Gillmann in Würzburg. Preis Mk. 20,— 
und 40 Prozent Teuerungszuſchlag. Druck und Verlag von Ferdinand 
Schöningh, Paderborn, 1920. 

Prof. Dr. Gillmann widmet in ſeiner Schrift, der Lehre der geſamten 

Scholaſtik vom Spenden der Firmung und des Weiheſakramentes, eine ein⸗ 

gehende Unterſuchung. Vorwiegend iſt ſelbſtverſtändlich die Rede von dem 


außergewöhnlichen Spender. 


Ausgehend von Huguccio, dem größten Dekretiſten, führt er in wohl 
lückenloſer Reihenfolge alle bedeutenderen Autoren an, de ſich zu dieſer Frage 
2 haben. Als letzter Repräſentant der Spätſcholaſtik wird der Domini⸗ 
aner Silveſter Prierias (+ 1523) genannt. 

Die fleißige Studie legt ein glänzendes Zeugnis ab von des Verfaſſers 
außerordentlichen Beleſenheit und Beherrſchung der einſchlägigen Literatur. 

Eine kurze, überſichtliche Zuſammenfaſſung der mannigfaltigen Meinungen 
wird indes mancher Leſer vermiſſen. 

Prof. Dr. Gillmann hat die dogmengeſchichtliche Sakramentenlehre um 
eine wertvolle Gabe bereichert, die jeder zukünftige Forſcher auf dieſem Gebiete 
wird berückſichtigen müſſen. . 


Die Staatsidee des Augustinus. Vortrag. gehalten von Dr. phil. Alois 
Mag 5 S. B. J. J. Lentnerſche Buchhandlung (Ernſt Stahl), Mün⸗ 
chen, 1920. 


In der Einleitung ſeines Vortrages betont mit Recht Dr. Mager, daß 


„es den gebieteriſchen Forderungen des Tages nicht entſpricht, wenn nur Ge⸗ 
danken aus den größten Werken der Vergangenheit mit geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
licher Genauigkeit und philologiſchem Scharfſinn in kalter Objektivität wieder: 
gegeben werden.“ Notwendig iſt die Einführung in die perſönliche Geiſtes⸗ 
und Erlebnisart der großen Denker. So darf auch die geiſtesgeſchichtlich be⸗ 
dingte Pſychologie der überragenden Perſönlichkeit Auguſtins nicht in einem 
unſichtbaren Hintergrunde bleiben, wenn es gilt, ſeine Staatslehre zur Darſtel⸗ 
Jung zu bringen. 

Dieſer Leitg danke beherrſcht Dr. Mager's ausgezeichnete Arbeit. Am 
Schluſſe derſelben werden in überſichtlicher Weiſe die weſentlichen Punkte der 
Staatslehre des hl. Auguſtin zuſammengeſtellt. Die Darſtellung darf als ge⸗ 
radezu vorbildlich bezeichnet werden. Sie birgt eine Fülle tiefer Gedanken und 


lichtvoller Ausführungen. 


Zrier. Ä P. Suber M. Afr. 


Im Land: der Morgens tille. Reiſeerinnerungen an Korea. Von Erzabt Nor: 


bert Weber O. 8. B., St. Ditilien, Bayern. 450 Seiten Text mit über 
ag" Illuſtrationen auf Kunſtdruckpapier. Verlag von Herder, Freiburg 
i. Br. 

Gerade vor Beginn des Weltkrieges (Juli 1914) iſt dieſe prächtige Arbeit 
des verdienſtvollen Ordensobern der Benediktinermiſſionare hergeſtellt worden. 
Sie führt uns in den fernen Oſten und zeigt uns in einer auf eingehenden 
Studien und ſorgfältiger Beobachtung beruhenden Darſtellung Leute und Land, 
Sitten und Lebensart des eigenartigen kleinen Volkes auf der Halbinſel am 
Gelben Meere, das bis in die neueſte Zeit faſt hermetiſch gegen jede fremde 


Kultur abgeſchloſſen war und ſeine Eigenart bewahrt hat. 


Es iſt höchſt intereſſant, in der tagebuchartigen Wiedergabe der Erlebniſſe 
und Eindrücke des ſeinen Miſſionsſprengel bereiſenden apoſtoliſchen Miſſionars 
die Natur, den Menſchenſchlag, die Geſchichte des Volkes, die Denkmäler der 
Kunſt, dann auch die Erfolge und Verfolgungen des Miſſions werkes und den 
heiligen Stand des Chriſtentums bei dieſem Volke kennen zu lernen, zumal ein 


reiches Illuſtrationsma terial: 24 Farbentafeln nach Lumiereaufnahme, 25 Voll⸗ 


bilder, 279 meiſt photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers der Phantaſie zu 
Hülfe kommen. Leider iſt das Buch auch ein Dokument jener Rückſichtsloſig⸗ 


keit, die die Tätigkeit deutſcher Miſſionare „im Namen des Völkerfriedens“ aus⸗ 
hat. 


P. W. 
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